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  Für die Person,


  die mir immer gesagt,


  dass ich niemals aufgeben darf.


  Danke.


  


  


  


  


  1. Kapitel


  


  Liryá wusste nicht wie lange sie schon hier saß und einfach nur wartete.


  Férá lag wenige Meter neben ihr und döste. Die junge Drachendame trug einen weißen Verband um ihre Brust, der leicht mit Blut getränkt war.


  Ihre Mageria saß auf einem großen schwarzen Felsen, wie es sie im Schattengebirge nur zu genüge gab. Schon seit zwei Tagen befanden sich die beiden an diesem Fleck unter dem Gebirge.


  Die Smaragdgrüne hob leicht ihren Kopf und sah Liryá an.


  „Wie lange willst du noch auf ihn warten?“, fragte sie sie vorsichtig und war sichtlich nervös. Liryá warf ihr einen schiefen, fast vorwurfsvollen Blick zu.


  „Ich werde solange warten, bis er kommt“, beharrte sie und starrte wieder stur auf den Pfad vor ihr. Férá seufzte und senkte ihren Kopf wieder, um ihn zwischen ihre Vorderbeine platzieren.


  Die Drachin behielt die nächsten Worte lieber für sich. Sie wollte Liryá nicht verletzen.


  Férá hatte nicht so viel Hoffnung wie Liryá. Sie stellte sich vor wie Moron tot und zerquetscht irgendwo auf dem stillen Schlachtfeld lag. Doch sie sprach dies nicht laut aus; sie wollte der Mageria nicht wehtun.


  Liryá seufzte und schloss kurz die Augen. Immer wieder, wenn sie diese schloss, hallte Morons Schrei durch ihre Gedanken.


  Jedes Mal, wenn sie ihn aufs Neue hörte, kroch eine Gänsehaut über ihren Körper und ihr Atem stockte.


  Plötzlich sprach jemand ihren Namen und die Mageria hoffte, dass es Moron war. In dieser Erwartung öffnete sie schnell die Augen.


  Sie verzog das Gesicht zu einer enttäuschten Grimasse, als sie in Sefiros Antlitz blickte. Die blaugrünen Augen des Elbenprinzen betrachteten sie wehmütig.


  „Wie lange ist es her, dass du das letzte Mal geschlafen hast?“, fragte er sie. Der Dunkelhaarige war inzwischen in die Hocke gegangen und umfasste mit seinen beiden Händen Liryás Hände.


  Die Mageria sog kurz die Luft ein. Ihr war es sehr unangenehm, dass der Elb sie berührte.


  „Ich weiß es nicht mehr.“


  Férá räusperte sich. Sie hatte ihren Kopf wieder erhoben und sah die beiden aus violetten Augen fest an.


  „Zwei Tage sind seitdem vergangen“, sagte sie an Liryás Stelle und kniff leicht die Augen zusammen.


  Sefiro seufzte. Sein Blick wurde eine Spur härter.


  „Du solltest wirklich etwas schlafen, Liryá. Du hast seit dem Ende der Schlacht kein Auge zugemacht. Ganz davon zu schweigen dich richtig ausgeruht und dich von einem Heiler behandeln lassen. Du trägst im Übrigen immer noch deine Rüstung.“


  Die Mageria wollte etwas erwidern, aber ihr fiel keine passende Ausrede ein.


  Also grummelte sie nur etwas vor sich hin.


  „Vielleicht hast du recht“, murmelte sie schließlich und warf Férá einen kurzen vorwurfsvollen Blick zu.


  Diese ignorierte ihn.


  „Du wartest immer noch auf Moron, oder?“, fragte Sefiro sie leise.


  Liryá nickte. „Er wird bestimmt bald kommen“, sagte sie zuversichtlich, doch an dem Gesicht des Elben las sie, dass er nicht einer Meinung mit ihr war.


  Er lächelte schief. „Ich will dir ja nicht zu nahe treten aber, vielleicht solltest du die Hoffnung aufgeben, dass er noch lebt?“


  Liryá sah ihn fassungslos an. Sie konnte nicht glauben, was der Elb gerade gesagt hatte!


  „Das ist eine Lüge! Ich weiß, dass er lebt! Ich spüre es!“, schrie sie ihn wütend an und entzog sich seiner Berührung.


  Der Elb war von Liryás Reaktion nicht überrascht. Er hatte auch nichts anderes erwartet. „Seit zwei Tagen hast du kein Lebenszeichen von ihm, Liryá. Es tut mir leid, dass ich das sagen muss aber, niemand überlebt solange auf einem Schlachtfeld voller Toter und Verletzter“, beharrte er weiterhin darauf und biss sich auf die Lippen, als die ersten Tränen Liryás Wangen hinunterkullerten.


  „Hör auf damit!“, zischte sie leise und ihre schwarzen Haare fielen ihr ins Gesicht wie ein Vorhang. Der Elb stand nun auf und wandte ihr den Rücken zu.


  „Leg dich ein wenig hin und schlaf, Liryá. Wenn du aufwachst, sieht die Welt gleich ganz anders aus.“


  Die Mageria hörte, dass er ging. Erst als sie seine Stiefelschritte nicht mehr wahrnahm, hob sie ihren Kopf und sah genau Férá an.


  „Danke für deine Hilfe!“, dankte sie ihr wütend und die Drachin blickte unruhig hin und her, als sie in Liryás Gesicht sah. Dicke Tränen rannten der jungen Frau aus ihren Augen.


  Es war das erste Mal, dass Férá sah, das Liryá weinte. Ohne auf eine Antwort zu warten, stand Liryá auf und rannte weg.


  Férá sah ihr nach und wollte in Gedanken mit Liryá Kontakt aufnehmen, doch die 17–Jährige hatte einen Schutzwall um sich errichtet.


  Die Drachendame schluckte schwer und atmete tief aus, bevor sie ihren Kopf wieder senkte und die Augen schloss. Sie würde hier warten, vielleicht kam Liryá ja zurück.


  


  Die junge Drachenmagierin rannte quer durch das Lager. Sie wusste nicht, wohin sie ging; irgendwann würde sie schon stehen bleiben. Auch auf die Stimmen um sich herum, die nach ihr riefen, reagierte sie nicht.


  Sie wollte einfach nur alleine sein.


  Irgendwann blieb sie auch stehen. Aber auch nur, weil sich vor ihr ein Abgrund auftat.


  Sie atmete schwer.


  Hinter ihr sah sie die Lagerfeuer, die zwischen den Zelten standen und sie vernahm lautes Gelächter, welches von den feiernden Soldaten stammte.


  Das Hauptzelt der Elben ragte wie schneeweiße Sterne, in einer Mondlosen, kalten Winternacht, zwischen den grauen Planen hervor.


  Das Banner der Königin wehte verspielt im Wind.


  Die Mageria schluckte schwer und fiel auf die Knie. Sie sah den Abgrund hinab und starrte die Leichen an.


  Sie konnte von hier oben nicht orten, wer was war, doch der Geruch war unerträglich und sie riss sich zusammen, um nicht erbrechen zu müssen.


  Du bist nicht tot!, dachte sie andauernd und erneut rannen ihr Tränen hinab, und diesmal gab sie sich sie ihrer Verzweiflung laut weinend hin.


  Nach einiger Zeit versiegten die Tränen und die junge Frau hatte die Beine angezogen und ihre Arme um sie geschlungen, während sie ihren Kopf in ihren Knien verbarg.


  Plötzlich hörte sie Schritte neben sie.


  Leise wurde etwas gemurmelt.


  Die Mageria hob leicht ihren Kopf und sah zu der hochgewachsenen Gestalt auf, die neben ihr stand.


  „Willst du die Seele von jedem Toten hier segnen, oder warum sitzt du hier?“, fragte Básrú sie und sah Liryá aus schwarzbraunen Augen verwundert an.


  Der Elb hatte seine silberne Rüstung gegen einen braunen Wanst aus Seide und einer gleichfarbigen Hose getauscht. Sein Schwert fehlte, dafür trug er einen kleinen Jagddolch an der rechten Hüftseite. Sein moosgrünes, schulterlanges Haar war zusammengebunden.


  Liryá biss sich auf die Lippen und sah stur geradeaus, hinab auf das ruhige Schlachtfeld, in dem die Aasgeier ihre Nahrung suchten.


  „Nein“, antwortete sie knapp. Der Elb stand immer noch neben ihr und sah sie an. Er erkannte sofort, dass sie geweint hatte.


  „Moron?“, fragte er schließlich und Liryá zuckte zusammen. Sie beherrschte sich, denn sie wollte nicht erneut losheulen.


  Básrú seufzte. Er konnte es noch nie sehen, wenn jemand weinte.


  „Ich weiß, dass er lebt! Doch jeder behauptet etwas anderes“, sprach Liryá einfach.


  Ihr war es, egal ob er dies hören wollte oder nicht; sie brauchte jetzt einfach jemandem zum Reden.


  „Ich weiß. Er ist nicht tot“, antwortete er nach einer Weile.


  Sie wandte in dem Kopf zu ihm und sah ihn aus großen blauen Augen an.


  „Wirklich?“


  Er nickte. Básrú kniete sich zu ihr hinunter.


  „Deine Kette“, forderte er von ihr. Sie runzelte die Stirn und holte die Kette unter ihrer Rüstung hervor.


  Básrú nahm den Rosenanhänger in seine rechte Hand. Er schloss die Augen und murmelte leise etwas vor sich hin.


  Der Anhänger begann plötzlich aufzuleuchten und die Mageria kniff leicht die Augen zusammen, damit sie das Licht nicht blendete.


  Irgendwo in der Ferne des Schlachtfeldes vernahm sie einen schwachen, silbrigen Schein. „Gefunden“, sprach der Kronprinz und öffnete die Augen.


  Er sah Liryá nun direkt an.


  Die Mageria schluckte und sie hatte das Gefühl, dass ihr Herz plötzlich schneller schlug, umso länger sie in seine Augen sah.


  „Er lebt. Doch er ist schwach“, erklärte er ihr und er wandte seinen Blick von ihr ab. Er sah den schimmernden Schein in der Ferne an.


  „Rufe Férá. Wir fliegen zu ihm.“


  


  ***


  


  Licht. Überall war Licht und dies brannte unerträglich in seinen Augen.


  Moron spürte keines seiner Körperteile mehr; er war wie betäubt.


  Er fühlte sich leer. Es war so als hätte jemand etwas wichtiges aus seinem Inneren gerissen. In der Ferne vernahm er leises Flüstern und eine dunkle Gestalt löste sich von der Helligkeit ab und steuerte direkt auf ihm zu. Als diese vor ihm stehenblieb, erkannte Moron sein Gesicht.


  Silbrige Augen blickten ihn an und eine lange Narbe zierte die rechte Gesichtshälfte, aus der die Augen stammten.


  „Ich habe dich erwartet, Moron“, sprach Chijóng zu ihm und lächelte breit.


  „Wo bin ich?“, fragte Moron ihn und er fühlte sich unwohl.


  Der Schattenmagier lachte leise. „Dieser Ort ist geheim. Nur wenige können ihn betreten. Nur die, die zu meiner Blutlinie gehören, sind würdig genug hier zu erscheinen.“


  „Deiner Blutlinie?“, fragte er verwirrt, doch er hielt von Chijóng keine Antwort, denn er vernahm deutlich Liryás Stimme, die nach ihm rief.


  Der Schattenmagier lächelte und trat zurück in das Licht. „Bald wirst du verstehen“, flüsterte er leise.


  „Nein! Warte!“, rief Moron ihm nach, doch der Traum zerbrach.


  


  Moron riss die Augen auf und sah in das Gesicht seiner Verlobten. Sie sah mitgenommen aus und überall im Gesicht hatte sie kleine Schnitte. Im Hintergrund sah er Básrú und Férá.


  „Liryá?“, murmelte er leise und versuchte sich aufzurichten, doch ein zuckender Schmerz durchfuhr seinen Rücken.


  „Du bist sehr tief gefallen, Moron. Ich werde dich hochheben müssen“, sprach der Elb plötzlich und stellte sich neben Liryá.


  Die Mageria war überglücklich, dass Moron erwacht war, doch die Verletzungen, die sie sah, machten sie gleichzeitig wieder traurig.


  Moron konnte nicht antworten und er wurde wieder ohnmächtig, als Básrú ihn hochhob und zu Férá hinüber ging. Liryá folgte ihm und setzte sich vor Básrú in den Sattel.


  „Danke, Básrú“, sagte sie kaum hörbar zu dem Elben, bevor Férá sich vom Boden abdrückte und zurück ins Heerlager flog.


  


  Lange kümmerte sich Sereija um den schwerverletzten Magerio, während Liryá und Férá draußen vor dessen Zelt warteten. Sie hoffte, dass er sich nichts gebrochen hatte.


  Básrú war inzwischen wieder gegangen. Der Prinz hatte noch andere Verpflichtungen.


  Die Mageria verstand immer noch nicht so ganz, warum er ihr geholfen hatte, Moron zu finden. Wenn sie an ihre erste Begegnung mit dem Elben zurückdachte, durchfuhr sie eine Gänsehaut.


  Damals war er so kalt zu ihr gewesen, sie wusste nicht, warum sich sein Verhalten so geändert hatte.


  Sie seufzte.


  Erst jetzt fiel ihr, auf dass der Zauber den Básrú ausgesprochen hatte, sie eigentlich selbst hatte vollführen können.


  Das Wort dafür hatte sie kurz vor der Abreise ins Prásdrág von den Elben erlernt. Sie schob es auf den Schock, sodass ihr dieses Wort entfallen war.


  Férá sah Liryá leicht nervös an.


  „Meine Worte von vorhin, sie tun mir leid. Es ist mir einfach rausgerutscht“, sprach sie leise.


  Liryá nickte. „Ich weiß, Férá. Ich verzeihe dir.“


  Die Smaragdgrüne lächelte gequält. „Ich werde nie wieder an dir zweifeln.“


  Liryá antwortete darauf nichts. Sereija verließ das Zelt und steuerte auf Liryá zu. Schweißperlen standen auf ihrer Stirn, die sie mit der rechten Hand abwischte.


  „Die Wunden waren tief, doch zum Glück war keine von ihnen entzündet. Gebrochen ist ebenfalls nichts, was mich wundert. Es wird einige Zeit dauern, bis er sich wieder erholt. Er schläft jetzt; du kannst zu ihm“, sprach sie zu ihrer Schülerin.


  „Danke, Meisterin.“


  Sereija nickte und ging an ihr vorbei.


  Liryá betrat das Zelt. Férá war weggeflogen; sie wollte sich etwas zum Essen außerhalb des Gebirges suchen.


  Vorsichtig setzte sie sich auf den Stuhl neben Morons Bett.


  Das Zelt war notdürftig eingerichtet, aber etwas anderes hatte sie von Ikai auch nicht erwartet.


  Nur ein Bett, ein Schrank und eine alte Truhe füllten den Raum aus.


  Unbewusst legte die Mageria ihre rechte Hand neben seine Linke. Plötzlich spürte sie wie diese Hand umklammert wurde.


  Leicht erschrocken sah sie zu ihrem Verlobten.


  „Hey“, sagte er leise.


  Seine blaugrauen Augen wirkten müde, erschöpft. Sein kurzes, schwarzes Haar war nass, wahrscheinlich hatte Sereija es gewaschen. Seine Rüstung lag auf der alten Truhe. Sein ganzer Brustkorb war eingebunden und auch ein Teil seines linken Armes.


  „Wie geht es dir?“, fragte sie ihn und ihr Mund war trocken.


  „Ist das eine ernsthafte Frage?“, wollte er von ihr wissen und Liryá lächelte, bevor sie sich zu ihm hinunter beugte und ihn auf den Mund küsste.


  „Alle haben gesagt, dass du tot bist“, murmelte sie ihm nach dem Kuss zu.


  „Außer Básrú“, erriet Moron und Liryá nickte.


  Eine einzelne Träne rann nun aus ihrem linken Auge und tropfte auf Morons Gesicht.


  „Ohne ihn hätte ich dich nicht gefunden. Und ich weiß nicht, was ich getan hätte, wenn du-“ Die Mageria beendete, den Satz nicht, sondern umarmte Moron stürmisch.


  Er verzog schmerzvoll das Gesicht.


  „Pass bitte auf“, forderte er sanft von ihr und erwiderte die Umarmung vorsichtig. Liryá löste sich von ihm und gab ihm erneut einen Kuss auf den Mund.


  „Ich bin so glücklich, dass du lebst.“


  Moron nahm ihre linke Hand und küsste den dortigen Ring.


  „Ich würde doch niemals sterben und dich unglücklich zurücklassen, meine Prinzessin.“


  


  


  2. Kapitel


  


  Das Geräusch der zweidutzend Spitzhacken, die sich in den harten Boden eingruben, war ein gleichmäßiges und lautes Geräusch, das durch das Taurenreich hallte.


  Die Arbeiter wurden von vier Wachen beschützt, die aufpassten, dass sich kein wildes Tier ihnen näherte.


  Die Tauren waren zwei Meter groß und lange gebogene Hörner ragten aus ihren Stirnen.


  Ihre Beine und Hände waren pechschwarze Hufen, mit menschenähnlichen Fingern und Zehen und das Fell war unterschiedlich gefleckt und gepunktet wie bei einer Kuh.


  Durch die stierähnlichen Schnauzen waren goldene Eisenringe gestochen worden.


  Die Taurenarbeiter trugen einfache Lederroben, die an manchen Stellen schon abgewetzt waren und an den Gürteln hingen billige Dolche.


  Die Wachen dagegen hatten leichte Eisenrüstungen am Leib und sie hielten lange Speere mit ihren Hufhänden fest umschlossen.


  Die warmen, großen braunen Augen der Wächter streiften wachsam über ihre Umgebung. Man konnte nur schwach am Horizont des strahlenblauen Himmels die Umrisse der Hauptstadt Marktei erkennen, die wie eine schneeweiße Festung emporragte.


  Aus den Kaminen der einfachen Blockhütten stieg Dampf auf und erfüllte die Luft mit dem Geruch von gewürztem Keilerfleisch.


  Kinder spielten fangen und verstecken, während die älteren Tauren in den kleinen Kräutergärten nach Wurzeln und anderen Dingen wühlten.


  Alles hier war so friedlich, wie es seit Jahrzehnten schon war, doch bald würde sich dies ändern.


  Plötzlich legte einer der Wachen seine kuhähnlichen Ohren schief an. Er drehte sich blitzschnell um und rief etwas in seiner Sprache zu den Arbeitern, die sofort alles stehen und liegen ließen und schreiend wegstürmten.


  Die anderen drei Wachen gesellten sich zu ihm.


  „Was ist?!“, fragte einer von ihnen und blickte den Bewohner des Dorfes nach, die sich in ihren Häusern verschanzten.


  Der Taurenwächter zeigte auf einen schimmernden Punkt am Himmel, der einen leuchtenden Schweif hinter sich herzog.


  Der Wächter kniff die Augen zusammen.


  „Geht zu Lisará!“, forderte er und die anderen drei nickten, bevor sie losrannten und in den naheliegenden Wald verschwanden.


  Der Punkt kam immer näher und nahm die Gestalt einer citrinfarbenen Flamme an.


  Der Taure umschloss seinen Speer fester.


  Die sengende Wärme des herabstürzenden Feuers war immer stärker zu spüren und das Licht brannte dem Wächter in den Augen.


  Es zischte laut und im nächsten Moment schlug die Flamme in den Boden ein, wenige Meter von dem Wächter entfernt.


  Als das leuchten an Intensität abnahm und es nicht mehr in den Augen brannte, näherte sich der Taure dem Loch vorsichtig.


  Das grelle Licht war nun ganz verschwunden.


  Am Ende des Lochs flackerte es leicht citrinfarbend auf.


  Einige Bewohner des Dorfes blickten ängstlich aus ihren Häusern heraus.


  „Bleibt drin!“, zischte der Taure laut und blickte vorsichtig in das klaffende Loch hinab. Seine Hände zitterten, als er langsam mit der Speerspitze in das Feuer stach.


  Er wich im nächsten Moment ängstlich zurück, als es laut aufflackerte und zischte.


  Der Taure knurrte und näherte sich der Flamme erneut.


  Er wollte gerade die Hand danach ausstrecken, als jemand laut rief: „Halt!“


  Der Wächter zuckte zusammen und drehte sich langsam um.


  Die Taurin funkelte ihn aus schwarzen Augen böse an. Sie trug eine bodenlange, weiße Robe und ihre zwei Zöpfe wurden von einem goldenen Stirnband zurückgehalten. „Geh zurück, du Narr!“, keifte ihn die Druidin an und stieß den Wächter weg.


  Der Taure starrte sie verwirrt an, als sie ihren Stab in das Loch stieß.


  Der Wächter wollte gerade etwas sagen, doch die Druidin zog den Stab schon wieder heraus und streckte ihre rechte Hand in das Loch. Das Feuer umspielte ihre Hand, ohne ihr etwas zu tun.


  „Was ist das?!“, fragte der Wächter, als die Taurin die Hand nach oben streckte.


  „Ein magisches Artefakt“, erklärte sie und vorsichtig hob sie den unbekannten Gegenstand hoch.


  „Ich gehe damit zu Andara.“


  


  


  


  3. Kapitel


  


  Vorsichtig löste Sereija Morons Verband, um ihn zu erneuern. Liryá stand in der Ecke des Zeltes und sah ihr dabei zu.


  Sie verzog leicht das Gesicht als sie Morons Wunden sah. Sein ganzer Oberkörper war übersäht mit Schnitten, Kratzern und Abschürfungen.


  Es sah schlimm aus und Liryá hatte ein wenig Angst, dass die Wunden nie wieder heilen würden.


  Die Elbenmagierin strich mit einer dünnen Salbe über diese, und förderte damit den Heilungsprozess.


  „In ein paar Wochen wird alles verheilt sein“, sprach sie zu ihm und lächelte.


  „Du hattest sehr großes Glück, Moron. Theoretisch hättest du diesen Sturz nicht überlebt.“ Moron sah nun zu Liryá.


  „Wahrscheinlich wusste mein Gott, dass jemand sehr traurig sein wird, wenn ich tot bin.“


  Die Mageria lief leicht rot an und sah zu Férá.


  Die Drachendame hatte den Kopf durch die Zeltöffnung geschlängelt und sah sich aufmerksam um.


  Plötzlich räusperte sich die Mageria.


  „Meisterin-“ fing Liryá zögerlich an, „wusstet Ihr, dass Iénda meine Mutter ist?“


  Sereija verharrte in ihrem Tun und zuckte leicht, als sie Liryás Worte vernahm.


  Die Drachenmagierin biss sich auf die Lippen und drehte sich leicht zu ihr um. Moron und Férá betrachteten die beiden aufmerksam, wobei Moron ihr einen warnenden Blick zuwarf. Liryá hatte ihm von der Erinnerung Iéndas erzählt. Der Prinz des Windreiches hatte es ziemlich gelassen genommen, Liryá hingegen musste diese Erkenntnis erst nach und nach verdauen.


  „Ich habe es geahnt, und selbst als Fürst Váro in Córáshi diese Vermutung laut aussprach, selbst da wollte ich es noch nicht glauben, doch jetzt-“


  Sereija sprach nicht weiter, sie wusste, dass sie nicht mehr sagen musste.


  Liryá krallte ihre Hände, die sie verschränkt vor dem Oberkörper hielt, in die Ärmel ihrer lilafarbenen Robe.


  „Warum habt Ihr es mir nie gesagt“, säuselte sie leise.


  Liryá bebte. Es fehlte nicht viel und das Fass würde überlaufen.


  „Wir wollten dich schützen, Liryá“, sprach Sereija und sie ging auf ihre Schülerin zu, doch diese wich zurück.


  „Wer ist wir?“, wollte diese barsch erfahren und ihre blauen Augen funkelten Sereija nun vor Wut.


  „Kayla und ich“, gestand sie nun.


  Liryá ging näher auf ihre Meisterin zu, bereit ihr Schwert zu ziehen.


  „Ich werde Euch dies niemals verziehen!“, sagte sie zu ihr und eine Träne rann ihre linke Wange hinunter.


  „Liryá“, sagte Moron leise zu ihr und schüttelte den Kopf, als sie ihr Schwert leicht aus der Scheide zog. Sie sah ihren Verlobten verständnislos an.


  „Wenn du auf jemanden wütend sein musst, dann auf Kayla. Sie hatte diese Ahnung schon, seit du das erste Mal in den Thronsaal geschritten bist. Rede mit ihr, Liryá. Sie kann dir Antworten geben“, antwortete Sereija ihr und ihre spinellblauen Augen sahen sie traurig an. Zornig schob Liryá das Schwert zurück in dessen Scheide und verließ das Zelt. Férá neigte kurz den Kopf vor Sereija und Moron, bevor sie diesen aus der Zeltöffnung schob und Liryá folgte.


  


  „Liryá! Warte!“, rief Férá ihr nach, die versuchte ihrer Mageria zu Fuß zu folgen, was wegen den dicht beieinanderstehenden Zelten sehr schwer war.


  „Liryá!“, rief sie erneut, doch sie rannte einfach weiter.


  Der Erddrache fauchte und begab sich in die Lüfte, nur um mit wenigen Flügelschlägen an Liryá vorbei zufliegen und vor ihr zu landen.


  „Was hast du vor?!“, fragte Férá sie nun und ihre violetten Augen sahen sie prüfend an. Schwarze Rauchwolken stiegen aus ihren Nüstern empor und umspielten Liryá leicht. „Lass mich durch!“, sagte sie zu ihrer Gefährtin und wollte sich an ihr vorbei drängen, doch Férá breitet ihre Schwingen aus, somit gab es für Liryá kein entkommen.


  Die umherstehenden Soldaten sahen die beiden an.


  „Du wirst nirgendwo hingehen!“, zischte Férá ihr zu und ihr Blick wurde langsam wütend. „Lass mich durch!“, forderte Liryá erneut und sie legte ihre rechte Hand auf den Griff ihres Schwertes.


  „Glaubst du ich habe keinen Skrupel, dich anzugreifen?“, fragte Férá sie und die junge Drachendame duckte sich leicht und zeigte Liryá ihre spitzen Reißzähne.


  „Erst wenn du dich beruhigt hast, lasse ich dich weitergehen.“


  Die Jugendliche schloss die Augen und seufzte tief. Sie wusste, dass Férá Recht hatte.


  Die beiden standen lange so da.


  Nach einer Weile öffnete Liryá ihre Augen und sah Férá an. Ihr Blick war immer noch wütend.


  „Ich will zu Kayla“, sagte sie nun zu Férá. Die Drachendame faltete wieder ihre Flügel zusammen und nahm wieder ihre normale Haltung an.


  Ihre Augen wurden weicher. „Schlafe lieber eine Nacht über Sereijas Worte, bevor du mit ihr redest“, schlug Férá ihr vor.


  Die Mageria nickte schließlich. „In Ordnung.“


  Férá stupste sie mit der Schnauze sanft an.


  „Und jetzt zieh nicht so ein Gesicht. Freu dich lieber, dass Moron wieder da ist, anstatt Trauer zu schieben wegen deiner leiblichen Mutter.“


  Liryá nickte und strich ihr über den Hals. „Was wäre ich nur ohne dich, Férá?“


  


  ***


  


  Siendoró gähnte laut und streckte sich wie eine Katze, während Sefiro ein wenig mit dem Schwert übte.


  Der Drache verstand nicht ganz, was Sefiro an dem ganzen herumfuchteln gegen imaginäre Feinde so toll fand. Der Feuerdrache hatte beschlossen, dass dies ein unnötiger Zeitvertreib war. „Bestimmt leben noch einige“, sprach er leise und Sefiro wusste, wovon er sprach.


  „Morgen wird alles angezündet, Siendoró. Dann lebt keiner mehr“, erklärte er seinem Drachen und duckte sich, bevor er einen geschmeidigen Schritt nach rechts wagte und sein Schwert in den Magen seines unsichtbaren Feindes stieß.


  „Mit Fackeln werden sie alles niederbrennen, richtig?“


  Der Elbenprinz nickte. Siendoró zuckte mit den Mundwinkeln.


  „Ich weiß, wie es viel schneller geht.“


  Sefiro hörte mit seinem Training auf und sah seinen Drachen mit hochgezogenen Augenbrauen an.


  „Oh nein. Dies wirst du nicht tun.“


  „Es würde viel Arbeit ersparen.“


  Der Elbenprinz sog tief die Luft ein.


  „Nein! Lass es!“


  Der Drache rollte mit seinen citrinfarbenden Augen. „Es war nur ein Vorschlag.“


  Die beiden schwiegen und Sefiro begann erneut mit seinem unsichtbaren Kampf. Siendoró sah ihn noch eine Weile lang zu, dann merkte er, dass sich jemand den beiden näherte.


  Es war Básrú.


  Der Elb blieb neben dem turmalinroten Drachen stehen, der den Bruder seines Magerios skeptisch beäugte.


  Sefiro erschrak, als er diesen sah. Er stolperte über einen Stein und fiel der Länge nach hin. Sein Schwert rutschte genau vor die Füße Básrús.


  Básrú schüttelte den Kopf und hob das Schwert auf, dessen Griff die Form eines Blitzes hatte.


  „Mag denn niemand mit dir üben?“, fragte er ihn leicht spöttisch. Sefiro sah ihn aus blaugrünen Augen beschämend an. Langsam rappelte er sich auf und ging auf Básrú zu, der immer noch sein Schwert in den Händen hielt.


  „Gib es mir“, forderte er von ihm. Der Druide grinste aber und trat einige Schritte zurück. „Wenn du es haben willst, musst du es dir schon selbst holen.“


  Im nächsten Moment zog Básrú sein Breitschwert, das er inzwischen wieder auf seinem Rücken trug. Dieses warf er seinem kleinen Bruder zu, während der Kronprinz der Elben Sefiros Schwert fester umklammerte. Sefiro hob das Schwert seines Bruders hoch und die bronzene Klinge spiegelte ehrfürchtig die Sonnenstrahlen wider, die von oben durch die offenen Berggipfel fielen.


  Sefiro hatte Mühe das Schwert seines Bruders zu halten. Es war schwer. Erst jetzt konnte er sich vorstellen, wie stark Básrú wirklich war.


  Sein Gegenüber lächelte und begab sich in Kampfstellung. „Na los! Hier ist dein echter Gegner. Mal sehen, ob du dich auch so gut gegen mich schlägst, wie gegen deine nicht Existierenden!“


  Kaum hatte er diese Worte ausgesprochen griff er auch schon an. Sefiro parierte den Schlag gerade noch, sonst hätte Básrú ihm sein Gesicht zerschnitten.


  Seine Hände zitterten, während Básrú breit grinste.


  „Ist mein Schwert etwa zu schwer für dich?“, erriet er und löste seine Klinge aus dem parierten Schlag.


  „Nein. Kein bisschen“, log Sefiro und der junge Elb biss sich auf die Lippen.


  Diesmal startete er den Angriff, verfehlte aber sein Ziel um weiten. Sefiro hob das Schwert und zielte auf Básrús rechten Arm, doch der Elb ging seelenruhig zur Seite, als sein kleiner Bruder das Schwert auf ihn niedersausen ließ.


  Der Angriff hatte zur Folge, dass Básrús Schwert sich im Boden verfing und Sefiro nicht die Kraft hatte es herauszuziehen.


  Básrú senkte Sefiros Schwert. „Das war lausig“, sagte der Druide und warf das Schwert achtlos auf den Boden, bevor er neben seinen Bruder trat. Er legte die rechte Hand auf sein Schwert und zog es mit einem Ruck heraus.


  Básrú verstaute es wieder in dessen Schwertscheide.


  Sefiro schluckte schwer. „Wie kannst du dieses Schwert nur führen?“, fragte er ihn fast atemlos und hob sein Schwert auf, das er penibel vom Schmutz befreite.


  „Es ist schwer.“


  Der grünhaarige Elb schüttelte den Kopf.


  „Es ist nicht schwer, Sefiro. Es kommt nur darauf an, wo du deine Kräfte am besten verteilst. Du konzentrierst deine Kraft hauptsächlich auf deine Beine, ich dagegen auf meine Arme. Man kann sich dies antrainieren, doch es dauert eine ganze Weile“, sagte er ihm ehrlich.


  Sefiros Blick wurde leicht traurig.


  „Hat Vater dir das gelehrt?“


  Básrú nickte schwach.


  „Ja“, antwortete er leise und er ballte die Hände zu Fäusten.


  „Warum hast du Moron gerettet?“, fragte Sefiro ihn plötzlich. Básrú horchte auf.


  „Wieso nicht? Ich halte zwar nicht viel von Ikais Sohn, doch, mir tat Liryá ein wenig leid.“ Sefiro runzelte die Stirn.


  „Woher kommt dieser plötzliche Sinneswandel ihr gegenüber? Seit du sie kennst, redest du nur schlecht über sie und machst ihr gegenüber auch keinen Hehl daraus. Warum hat sich das nach der Schlacht plötzlich geändert?“


  Der Druide sah ihn aus schwarzbraunen Augen böse an.


  „Ich hatte keine Lust die nächsten paar Monate eine heulende Drachenmagierin zu ertragen!“ „Ach? Wirklich?“


  Sefiro glaubte Básrú kein Wort. Es musste einen guten Grund geben, weshalb er dies getan hatte. Er kannte seinen Bruder zu gut.


  „Bist du etwa eifersüchtig?“, fragte Básrú ihn nun frech. Sefiro fühlte sich ertappt.


  „Ein wenig.“


  Der ältere Elb grinste. „Du hast Liryá nur nicht geholfen, weil du sie für dich haben wolltest. Und wenn Moron tot ist, wer würde dir dann noch im Weg stehen?“


  Sefiro schluckte schwer.


  Er wusste, dass sein Bruder Recht hatte.


  „Zum Teil“, antwortete er schließlich ehrlich und blickte auf den Boden.


  Siendoró rümpfte kurz die Nase. Básrú lachte und schlug seinen Bruder auf die rechte Schulter.


  „Du stellst dir ziemlich alles einfach vor. Hör auf zu Träumen, Sefiro! Liryá entscheidet selbst, mit wem sie zusammen ist. Lass es einfach, bevor du dir noch mehr wehtust.“


  Nach diesen Worten wandte er sich von seinem kleinen Bruder ab und ließ ihn alleine.


  Siendoró sah Básrú nach.


  „Er führt irgendetwas im Schilde“, meinte er nachdenklich und sah dann wieder zu Sefiro.


  Der Elb blickte immer noch zu Boden.


  „Ich würde nur zu gerne wissen was.“


  


  


  4. Kapitel


  


  Die kühle Bergluft strich durch ihr schulterlanges, blondes Haar und einige der Strähnen streiften sanft ihr Gesicht.


  Sie hatte die grünen Augen geschlossen und nahm nur noch das leise Windflüstern wahr, bis diese Ruhe gestört wurde.


  „Maja! Beeilt Euch, sonst stirbt er!“, rief einer der Menschensoldaten laut.


  Die Magierin schlug die Augen auf und wirbelte herum. Hinter ihr lagen mehrere Soldaten des weißen Bundes auf dem Boden. Die meisten davon waren tot und nur noch wenige kämpften noch um ihr Leben.


  Maja nickte und kniete sich neben einen Soldaten, der den Kopf seines schwerverletzten Kameraden behutsam zwischen den Händen hielt.


  Die leeren Augen blickten die Magierin hilfesuchend an und aus seinem leicht geöffneten Mund floss Blut, welches auf sein Kinn hinabtropfte.


  Der Atem des jungen Mannes ging sehr schwer und er krächzte unverständliche Worte. „Halt still“, sagte der andere Soldat sanft und richtete den Kopf des Verwundeten ein wenig auf.


  „Das kann jetzt ein wenig wehtun“, sagte Maja und lächelte schwach.


  Sie schloss die rechte Hand um den Hals des tödlich verletzten Soldaten, der daraufhin kurz aufjaulte.


  „Poní“, sagte die Magierin und ein gleißendes Licht verließ ihre Hand und umhüllte den Hals des Soldaten, der schmerzvoll das Gesicht verzog.


  „Es ist gleich vorbei“, sagte der andere leise zu ihm und versuchte dem Todgeweihten Mut zu machen.


  Langsam schloss sich die Wunde und das einzige Zeugnis der Qualen des Soldaten war die Blutlache, die um seinen Körper lag.


  „Ich danke Euch“, stotterte er leise und rieb sich den Hals, um zu fühlen, ob nicht wenigstens eine kleine Narbe hinterlassen worden war, aber er fand nichts außer der makellosen Haut.


  Der Soldat sah Maja dankbar an und konnte immer noch nicht glauben, was gerade geschehen war.


  „Nichts zu danken“, erwiderte sie lächelnd und stand auf, um weiteren Opfern der Schlacht zu helfen.


  


  Maja ließ sich nach einigen Stunden erschöpft auf einen großen Stein sinken. Der Magieverbrauch machte ihr schwer zu schaffen, ebenso ihre Müdigkeit.


  Schon seit Tagen hatte sie nicht mehr richtig geschlafen um ihre Magiereserven aufzufrischen, doch auch andere Dinge brachten sie um den Schlaf.


  Ihre Finger strichen zittrig über ihre Lippen.


  Liebe ich ihn immer noch?, fragte sie sich und seufzte.


  Nachdem Chijóng sie geküsst hatte, war er einfach in dem Schlachtgetümmel verschwunden und hatte sie ohne weitere Worte stehen lassen.


  Plötzlich erschrak sie und wurde aus ihren Gedanken gerissen, als ein Elbin sich neben sie niederließ.


  Shilwayna blickte sie fragend an. Die Schwester der Elbenkönigin streckte Maja einen Becher mit dampfender Flüssigkeit entgegen.


  „Hier! Ich hoffe, dass du dadurch ein wenig frischer wirst“, sagte sie und lächelte schief. „Danke“, erwiderte Maja und trank aus dem Becher.


  Das goldfarbene Gebräu floss warm ihre Kehle hinab und sie spürte, wie ihr Körper innerhalb von wenigen Sekunden an Kräften zunahm.


  „Was ist das für ein Trank?“, fragte sie die Elbin, als sie den Becher absetzte.


  „Einer der Lichtelbenheiler hat mir dies gegeben. Er sagte, dass dort viele Kräuter enthalten sind, die magische Kräfte in sich bewahren und dem Körper somit neue Energie schenken“, erklärte sie und spielte mit einer ihrer Haarsträhnen.


  „Dieser Heiler muss wohl ein Meister der Alchemie sein. Ich werde ihn aufsuchen und ihn danach befragen“, beschloss die Magierin und gähnte.


  Die Jägerin lächelte schief. „Das wird ein bisschen schwierig werden. Lichtelben sind oft sehr stur, vor allem wenn es um Dinge geht, die nur sie wissen.“


  Maja winkte ab. „Ich bin selbst ein Sturkopf. Es wird mir eine Freude sein mich mit jemandem zu messen, der genauso einen Charakter hat wie ich.“


  Sie stand auf, streckte sich und ging den Gang entlang, der zurück in das Berginnere führte. „Viel Glück!“, rief Shilwayna ihr nach und wandte sich ihrem Bogen zu.


  


  Maja fand den Heiler schnell.


  Der Lichtelb saß vor einem goldbraunen Kessel, der schon viele Dellen hatte. Dampf stieg aus diesem empor und quoll in dichten Nebelschwaden durch das unterirdische Labyrinth. Maja blieb vor dem Heiler stehen.


  Der Elb war gerade dabei ein paar Pilze vom Schmutz und Ungeziefer zu befreien, als die Magierin ihn fragte: „Was macht Ihr da?“


  Der Heiler ignorierte Maja vorerst. Sie runzelte die Stirn und wollte den Elb erneut fragen, als dieser sagte: „Ich habe Eure Frage verstanden, aber ich muss Euch doch auf etwas keine Antwort geben, was ihr mit eigenen Augen seht.“


  Ein breites Lächeln schlich sich auf ihr Gesicht.


  „Da habt Ihr recht, aber einige Dinge lassen sich besser durch Worte als durch Taten erklären“, erwiderte Maja freundlich und strich ein paar Haarsträhnen aus dem Gesicht.


  „Auf den Mund gefallen seid Ihr jedenfalls nicht“, entgegnete der Heiler grinsend.


  Die Magierin verneigte sich leicht. „Ich danke Euch. Vielleicht könntet Ihr für meine Worte mir einen kleinen Gefallen tun?“


  Das Gesicht des Elben wurde schlagartig ernst.


  „Es war klar, dass es einen Haken geben wird“, entgegnete er leise und warf den Pilz in einen der Körbe, die sich neben ihm auf dem Boden befanden und, wo sich schon andere saubere Pilze darin sammelten. „Was wollt Ihr?“


  Maja blickte in den Kessel. „Ein ungewöhnlicher Trank“, flüsterte sie leise und strich mit der rechten Hand über den Kesselrand.


  „Ich hörte, dass man dadurch das Gefühl von neuer Energie spürt.“


  Der Heiler knirschte mit den Zähnen.


  „Ihr wollt das Rezept für diesen Trank?“


  „So kann man es auch ausdrücken“, entgegnete Maja lächelnd.


  Der Heiler stand auf und stellte sich vor sie hin.


  „Dieser Trank ist seit Generationen in unserem Besitz und nur wenige Heilkundige wird es zuteil ihn zu erlernen. Und Ihr glaubt, dass Ihr einfach so daherkommen könnt, und ich Euch dann den Trank lehre?!“, fragte er sie in einem bissigen Ton.


  „Natürlich. Immerhin gehöre ich zu den letzten Magiern in diesem Land, die es noch wert sind, so etwas zu erlernen.“


  Der Heiler starrte sie verblüfft an und knirschte erneut mit den Zähnen.


  „Was fällt Euch ein, so etwas Egoistisches von Euch zu geben?! Für was haltet Ihr Euch?“ Maja packte so schnell wie ein Blitzschlag ihr Schwert und hielt es dem Elben an die Kehle. „Ich halte mich für mich, wenn es Euch recht ist. Wenn ihr weiterleben wollt, dann sagt es mir, oder ich beende Euer Leben hier und jetzt!“, sagte sie wütend zu ihm und ihre Augen funkelten.


  Der Elb schluckte schwer. „Nehmt Euer Schwert herunter und ich werde es Euch erzählen.“ Maja senkte das Schwert und der Elb rieb sich an der Kehle.


  „Ich hoffe, dass Euch euer Egoismus eines Tages umbringt.“


  Maja lachte kalt. „Das habe ich schon oft gehört“, entgegnete sie und ließ ihr Schwert in der Scheide verschwinden.


  Der Heiler fluchte und kramte in einem Lederbeutel, der sich neben ihm befand.


  Er zog ein Stück Pergament heraus, das verdreckt und an einigen Stellen schon eingerissen war.


  „Hoffentlich wird Euer Tod grausam sein“, sagte der Heiler erneut und drückte der Magierin das Stück Pergament in die Hand.


  „Ich danke Euch, ehrenwerter Meister“, sagte sie spöttisch und verneigte sich erneut. „Verschwindet!“, zischte er und Maja tat ihm diesen Gefallen mit einem breiten Lächeln auf den Lippen.


  


  


  5. Kapitel


  


  Liryá blickte sehnsüchtig in das kristallklare Wasser des Elorasees hinab, das den Rumpf der ‘Feuerrose‘ umspielte.


  Es war ungewöhnlich heiß für den Frühsommer.


  Die Mageria war mit Sefiro, Maja, Básrú, Moron und Shilwayna unterwegs ins Windreich. Ikai hatte sie alle zum Siegerfest eingeladen, das in drei Tagen in Sú´bars Schloss stattfinden sollte.


  Schweren Herzens hatte sie Férá zurücklassen müssen. Ebenso Sereija und die anderen Elben, die nach ihrem Aufbruch zurück nach Elórá gingen.


  Sie seufzte. Es war das erste Mal, dass sie von Férá getrennt war. Es fühlte sich komisch an, denn sie hatte andauernd das Gefühl, dass irgendetwas fehlte und in ihrem Brustbereich hatte sich seitdem ein fester Knoten gebildet.


  Liryá sah kurz zu Básrú. Der Elb lehnte am Hauptmast und las in einem Buch. Sein kleiner Bruder saß weniger Meter auf dem Deck von ihm entfernt und meditierte.


  Moron, Shilwayna und Maja befanden sich dagegen unter Deck.


  Lange sah Liryá den Elben an. Sie wusste selbst nicht, warum sie dies tat.


  Plötzlich hob er den Kopf, denn er hatte ihren Blick bemerkt.


  Sofort sah sie wieder auf die See hinaus. Ihr Herz klopfte schnell.


  Básrú schüttelte den Kopf und wandte sich wieder seiner Lektüre zu.


  Moron trat neben Liryá und umarmte sie von hinten.


  „Na? Hast du mich vermisst?“, säuselte er ihr leise ins rechte Ohr und küsste sie dort sanft. Liryá kicherte.


  „Ein wenig.“ Moron stellte sich neben sie und blickte ebenfalls hinaus auf die See.


  Dem Magerio ging es schon viel besser, auch wenn er immer noch ein wenig blass aussah.


  Einige seiner Wunden schmerzten zwar noch, doch größtenteils war alles verheilt.


  Insgesamt hatte der Prinz zwei Wochen lang im Bett verbringen müssen.


  Sein Vater stattete ihn ihm dieser Zeit nur einmal einen Besuch ab.


  Es war ein kurzes Gespräch gewesen, wobei er Liryá dafür sehr dankbar war.


  Die Mageria war die ganze Zeit nicht von seiner Seite gewichen. Selbst als sein Vater mit ihm alleine reden wollte, war sie nicht gegangen.


  Ikai hatte keinen Hehl daraus gemacht, dass er die Verbindung zwischen den beiden missbilligte, doch Moron war dies egal. Er liebte Liryá und er würde seine Meinung durch nichts und niemanden ändern lassen.


  „Hast du nun mit Kayla geredet?“, fragte er sie nach einer Weile.


  Seine Verlobte schüttelte den Kopf. „Nein. Ich werde mit ihr reden, wenn ich wieder in Elórá bin“, gestand sie ihm und legte ihren Kopf auf seine linke Schulter.


  „Ich muss zuerst ein wenig darüber nachdenken.“


  Moron nickte. Der Magerio hatte Liryá nichts von dem Traum mit Chijóng erzählt.


  Er behielt dies lieber für sich, denn der Prinz wusste, dass niemand davon begeistert sein würde.


  Seine Blutlinie; was meinte er nur damit?, fragte er sich in Gedanken und fixierten seinen Blick fest auf das Ufer Drács, das immer näher kam.


  


  ***


  


  Shilwayna und Maja waren unter Deck.


  Die Elbin hatte Ashira ebenfalls bei ihrer Schwester zurückgelassen, den Ikai war von ihrer tierischen Gefährtin nicht gerade begeistert gewesen.


  Während die Elbin, mit dem schulterlangen, bronzefarbenen Haar ihren Bogen neu bespannte, saß Maja auf den Stufen der Treppen und wirkte leicht abwesend.


  Shilwayna war aufgefallen, dass sich Majas Verhalten seit der Schlacht verändert hatte.


  Sie war viel ruhiger und stiller geworden, doch sie konnte sich keinen Reim darauf machen.


  „Geht es dir nicht gut?“, fragte sie die Magierin nun zögerlich.


  Sie erinnerte sich daran, dass Moron einmal gesagt, hatte das Maja Schiffsreisen hasste. Vielleicht war der Magierin auch nur schlecht?


  Maja wurde aus ihren Gedanken gerissen und sie sah Shilwayna fragend an. „Hast du etwas gesagt?“


  Shilwayna seufzte und legte den Bogen zur Seite.


  „Was ist los mit dir, Maja? Du hast dich in den letzten Tagen so verändert. Was ist passiert?“


  Maja schluckte und biss sich auf die Lippen. Sie konnte ihr die Wahrheit nicht sagen. Shilwayna würde sie umbringen, dessen war sie sich sicher.


  „Sag mal, was hältst du eigentlich von Moron und Liryás Heiratsplänen?“, meinte die Jägerin plötzlich und der Blick ihrer blauen Augen wirkte leicht tadelnd.


  „Liryá ist in dieser Hinsicht viel zu naiv.“


  Maja seufzte und sah Shilwayna nun lange stumm an.


  „Sie ist verliebt, Shilwayna. Da macht man schon dumme Dinge.“


  Die Elbin zog die Augenbrauen hoch. „Maja, diese Worte aus deinem Mund klingen gruselig. Du bist doch die Erste, die sich wegen jeder Kleinigkeit aufregt! Warum sagst du den beiden nicht, dass das alles viel zu früh ist?“


  „Ich bin weder Moron noch Liryás Mutter! Die beiden können tun und lassen was sie wollen. Und außerdem habe ich Moron dabei unterstützt, dass er es ihr endlich sagt.“


  Shilwayna nahm wieder ihren Bogen zur Hand und begann wieder an der Sehne herum zu nesteln.


  „Du bist zwar nicht ihre Mutter, aber Iénda ist es“, flüsterte sie kaum hörbar und die Jägerin atmete tief aus.


  „Ich frage mich, ob du es nicht auch geahnt hast?“, sagte Maja nun zu Shilwayna und ihr Gesicht hatte wieder die übliche Härte angenommen.


  Die Elbin fühlte sich ertappt. „Ich habe es geahnt, ja. Genau wie Kayla und Sereija doch ich wollte es ebenfalls nicht wahr haben.“


  Maja stand nun auf und strich sich ihre Robe glatt.


  „Liryá als Halbelbin, das ist ein unschöner Gedanke“, sagte sie als letztes zu ihr, bevor sie die Jägerin alleine ließ.


  Shilwayna legte den Kopf in den Nacken und schloss die Augen. „Wie wahr es doch ist.“


  


  ***


  


  In der Ferne sahen sie Sú´bars Türme, die zum Himmel empor ragten. Die Seereise, sowie der lange Ritt auf dem Pferderücken hierher hatte allen zu schaffen gemacht, weswegen sie froh waren nun endlich die Stadt zu erblicken.


  Liryá sah sich neugierig um.


  Vor fast einem Jahr war sie diesen Weg schon einmal geritten, und es hatte sich nichts verändert. Die Gehöfte standen vereinzelt wie eh und je an ihrem Platz und wirkten in der Nähe der schneeweißen Stadt ein wenig schäbig. Der Boden war karg und nur wenig Grün zeigte sich auf der ausgetrockneten Erde. Der letzte Regen musste schon einige Wochen her sein.


  Plötzlich kniff Moron die Augen zusammen, als ein Reiter aus der Richtung Sú´bars auf sie zuritt.


  „Wartet“, sagte er sofort, bevor jemand anderes etwas einwenden konnte.


  Auf Zerú, ritt der Prinz dem Reiter entgegen.


  Ein breites Lächeln stahl sich auf die Lippen des Magerios, als er erkannte um wem es sich dabei handelte.


  „Ryú!“, rief er freudig und sprang fast aus dem Sattel des immer noch trappenden Pferdes.


  Sein kleiner Bruder grinste frech, als er Moron sah. Er hielt Mira an und ließ sich stürmisch von ihm umarmen.


  „Bist du etwa unsere Eskorte?“, fragte Moron ihn lachend und schlug seinen 12-jährigen Bruder lachend auf den Rücken. Moron war froh Ryú zusehen, so sehr hatte er ihn vermisst. „Du drückst mir die Luft ab!“, erwiderte dieser und schob Moron leicht von sich.


  Der Prinz des Windreiches strich sich eine Freudenträne aus den Augenwinkeln. „Tut mir leid“, sagte er zu dem Jungen.


  Während die beiden sich begrüßten, stießen die anderen Fünf zu ihnen.


  „Ist das Morons kleiner Bruder?“, fragte Shilwayna die Mageria, die zustimmend nickte. Die Elbin legte den Kopf schief und ein hinterlistiges Grinsen entwich ihren Zügen.


  „Er scheint gut mit kleinen Kindern umgehen zu können.“


  Liryá horchte bei ihren Worten auf und sah sie fragend an.


  „Worauf willst du hinaus?“


  Sie grinste immer noch. „Das erzähle ich dir, wenn du etwas älter bist, meine Liebe.“


  Die Mageria sah sie immer noch fragend an, wandte ihren Blick aber dann Moron und seinem Bruder zu.


  Der Magerio saß inzwischen wieder im Sattel seines Pferdes.


  Der kleine Prinz ritt nun zu Liryá und nickte ihr knapp zu.


  „Hallo, Liryá! Ich wusste, dass ich dich eines Tages wiedersehe“, sagte er zu ihr und seine blauen Augen blickten sie freudig an.


  Liryá wurde leicht rot und nickte ihm ebenfalls zu. „Es freut mich auch dich wiederzusehen, Ryú.“


  Maja räusperte sich plötzlich. „Wir sollten weiterreiten. Dein Vater wird uns bereits ungeduldig erwarten.“


  


  


  Als die sieben Gefährten in den Palasthof Sú´bars einritten, wurden sie dort schon sehnsüchtig erwartet.


  Einige Diener und Mägde warteten draußen auf sie. Als alle von ihren Pferden abstiegen, verneigten sie sich tief und mehrere Stalljungen brachten die Tiere weg.


  „Es ist uns eine Ehre Euch und Eure Begleiter begrüßen zu dürfen, Prinz Moron“, sprach ein Diener zu ihm.


  Moron nickte ihm zu. „Ich danke dir.“


  Der Diener erhob sich wieder und die anderen taten es ihm nach. „Wir werden euch nun auf eure Zimmer führen, bevor ihr mit der Königsfamilie zu Abend speist.“


  


  ***


  


  Liryá wurde etwas mulmig zumute, als die Tür des Gemaches sich schloss und sie mit Moron alleine war.


  Der 20–Jährige lächelte schief.


  „Wie es aussieht, müssen wir uns ein Zimmer teilen“, sagte er zu ihr und Liryá entging nicht, dass seine Augen kurz schelmisch aufblitzten.


  Der Windprinz setzte sich auf das Bett und seufzte.


  „Kein Schiff der Welt besitzt so einen Luxus!“, sagte er laut lachend und streckte sich.


  Die Mageria stand ein wenig zögerlich im Raum und sah Moron an. Dieser richtete sich in dem Bett leicht auf und streckte ihr die rechte Hand hin; ein Zeichen dafür, dass sie zu ihm kommen sollte.


  Zögerlich ging Liryá auf ihn zu und legte ihre rechte Hand in seine.


  Der Prinz zog sanft an ihrer Hand und legte den linken Arm um ihre Taille, als Liryá neben ihn auf dem Bett saß.


  Die Mageria errötete leicht, als er ihr einen Kuss auf die Stirn drückte.


  „Ist es dir unangenehm, wenn du dir mit mir das Bett teilen musst?“, fragte er sie geradeheraus.


  Liryá nickte schwach. „Nicht direkt. Es ist nur neu für mich, dass ich die Nächte hier nicht, alleine verbringen muss.“


  Moron lachte leise. Kurzerhand gab er ihr einen langen Kuss.


  „In weniger als einem Jahr wirst du dein ganzes Leben lang neben mir liegen“, säuselte er ihr leise zu. Liryá wollte gerade etwas erwidern, als die Tür aufging und eine Magd das Zimmer betrat. Sie trug einige Kleidungstücke in den Händen.


  Die Magd, kaum älter als Liryá, erschrak als sie die beiden sah.


  Sofort lief sie rot an und legte schnell die Kleidung auf eine Truhe ab, die am Ende des Bettes stand.


  „Verzeiht mir die Störung“, sagte sie schnell und verließ eilig das Gemach der beiden Verlobten.


  Kaum war die Tür wieder zu, begann Liryá lauthals zulachen, worin Moron bald einstimmte. „Das nächste Mal schließe ich die Tür ab.“


  


  Die Dunkelheit hatte schon in Sú´bar Einzug gehalten, als der Diener sie zum Abendessen holte.


  Liryá kam der Weg zum Speisesaal nach und nach bekannter vor, doch sie würde sich in den unzähligen Gängen wohl niemals alleine zurecht finden.


  Vor ihnen gingen die drei Diener, neben ihr Moron und hinter ihr Shilwayna mit Maja.


  „Wo sind meine beiden Neffen nun schon wieder?“, fragte die Jägerin leicht gereizt.


  „Sie wollten den Weg alleine zum Speisesaal gehen“, erklärte einer der Diener ihr.


  Shilwayna seufzte.


  „Bestimmt verlaufen sie sich wieder.“


  Die Magierin verzog leicht das Gesicht bei ihren Worten.


  „Wir werden sehen.“


  Die drei Diener blieben vor der riesigen Flügeltür aus Kiefernholz stehen, dessen goldenen Türknaufe wie Schlangen geformt waren.


  „Ihr könnt nun eintreten“, sagte der Führer von Shilwayna und Maja.


  Alle schluckten schwer, als die Tür wie von Geisterhand aufging.


  Die Fenster, die sich bis auf den Boden erstreckten, waren von den Samtvorhängen zugezogen und ließen kein Mondlicht in den Raum.


  Der lange Tisch, stand wie gewöhnlich, auf den rubinseidenen Teppich, die aus dem abgeschliffen Überresten der kostbaren Edelsteine stammte.


  Das Bild der Elbin hing wie üblich über den Kamin, dessen knisternder Feuerschein sanft über die Gesichter der Anwesenden streifte.


  An den Wänden waren Lampen, die den Raum zusätzlich erhellten.


  Ikai betrachtete die Neuankömmlinge mit einem zögerlichen Blick.


  Parijas Augen hingegen strahlten vor Begeisterung. Die moosgrünen Augen waren ein wenig wässrig und die langen, braunen Haare wurden von einem schwarzsilbernen Reif zurückgehalten.


  Die Königin wollte aufstehen, aber Ikai machte eine schnelle Handbewegung, die ihr zu verstehen gab das jetzt nicht die Zeit dafür war.


  Eine Dienerin zeigte auf die sechs freien Stühle, auf denen sich die vier Gefährten niederließen.


  Vor jedem von ihnen stand ein Teller, der von einem silbernen gewölbten Deckel verdeckt wurde.


  Liryá, die gegenüber von Moron saß, lächelte ihm schwach zu. Rechts neben ihr ließ sich Maja nieder.


  Eine Stille erfüllte den Raum, die mehrere Minuten anhielt, bis Ikai endlich fragte: „Wo sind die Söhne Kaylas?“


  Shilwayna zuckte mit den Schultern. „Wir wissen es nicht. Sie wollten den Weg hierher alleine finden. Vielleicht solltet Ihr jemanden nach ihnen suchen lassen“, erwiderte sie lächelnd.


  Ikai erwiderte die Geste ebenfalls mit einem Lächeln, doch die Unverschämtheit dieser Elbin machte ihn rasend wütend.


  „Ich werde es sofort veranlassen“, sagte er laut und winkte einen der Diener näher.


  Er flüsterte ihm etwas ins Ohr, der dann nickend aus dem Raum verschwand.


  Die Tür fiel ins Schloss und erschallte durch den Raum.


  Ryú, der zwischen seinen Eltern eingekeilt saß, blickte immer wieder schüchtern zu seinem großen Bruder.


  „Ich habe eine Frage -“, begann Maja schließlich und blickt fest Ikai an, „Wann fangen wir an zu essen?“


  Alle blickten die Magierin verdutzt, vorwurfsvoll und grinsend an.


  Moron, Liryá und Shilwayna konnte sich das Lachen schwer verkneifen, während Maja seelenruhig lächelnd und mit dem Griff ihres Deckels spielte.


  Ikai knirschte mit den Zähnen und wollte gerade etwas sagen, als die Tür gewaltvoll aufgestoßen wurde.


  Sefiro und Básrú schritten herein, und hinter ihnen der Diener, der sie suchen sollte. Sein Gesicht war totenbleich und er sah leicht verstört aus.


  Básrú trug seine Rüstung und der Schein des Feuers spiegelte sich darauf wider; sein Gesicht strahlte voller Zuversicht.


  Während Sefiro, nur mit verdrehten Augen, und seiner normale Kleidung, den Raum betrat, setzte sich Básrú neben Shilwayna und Sefiro neben Moron.


  Ikai konnte den Blick nicht mehr von dem Kronprinzen der Elben abwenden und seine Augen glänzten richtig beim Anblick der Rüstung.


  Moron verzog leicht die Mundwinkel und murmelte leise: „Gleich geht es wieder los.“ Shilwayna, Sefiro und Liryá blickten ihn Stirnrunzelnd an, während Maja grinste und Básrús Gesicht völlig unbeteiligt schien.


  „Was für ein Krieger!“, sagte Ikai schwärmerisch und er erhob sich von seinem Platz, um auf Básrú zuzugehen.


  Der Elb beachtete den König gar nicht.


  „Diese Rüstung, ein Prachtstück! Ob Euer Schmied für mich auch so etwas anfertigen könnte?“


  Der Kronprinz sagte nichts, sondern starrte weiterhin auf das Bild der Elbin.


  Liryá bildete sich ein eine Spur Erkennung in seinem Blick zusehen.


  Básrú zuckte mit den Schultern.


  „Ich kenne mich in diesem Handwerk nicht aus, Majestät“, sagte er knapp und strich sein moosgrünes Haar zurück.


  Ikais Gesicht zeigte eine Spur Enttäuschung, weil der Elb so wortkarg war, wie ein Frosch im Winter.


  „Könnte Ihr mir vielleicht einen Schmied schicken, wenn Ihr zurück in Elórá seid?“


  Básrú zuckte erneut mit den Schultern.


  „Mal sehen.“


  Der König ließ die Schultern enttäuscht sinken und schlich sich niedergeschlagen auf seinem Platz. Erst dann durften sie alle ihr Mahl zu sich nehmen, worüber sich Maja am meisten freute.


  


  


  6. Kapitel


  


  Die Sonnenstrahlen fielen durch die kleinen Zwischenräume der samtroten Vorhänge.


  Moron murrte leise, als die Helligkeit sich auf ihn legte.


  Langsam öffnete er die Augen und das Erste, was er sah, war Liryá.


  Die Mageria lag neben ihm und schlief tief und fest.


  Der Prinz des Windreiches lächelte.


  Vorsichtig beugte er sich über sie und küsste sie sanft auf die rechte Schläfe.


  Die Schwarzhaarige seufzte, und drehte sich von ihm weg.


  Moron räusperte sich kurz, doch das brachte auch nicht viel.


  „Liryá“, flüsterte er ihr ins linke Ohr.


  Diesmal reagierte Liryá: „Lass mich schlafen. Wecke mich wieder in einer Stunde“, schlug sie ihm vor.


  „Nein, heute nicht. Heute Abend ist das Siegerfest, Liryá. Morgen kannst du ausschlafen“, versprach er ihr, doch die Mageria war nicht von seinen Worten begeistert.


  „Noch fünf Minuten, ja?“


  Moron seufzte. „Gut. Aber wirklich nicht länger.“


  Der Prinz stand auf. Er streckte sich und schlenderte zu einem der Fenster.


  Seine Verletzungen schmerzten zwar immer noch ein wenig, doch er war froh, dass er überhaupt noch seine Knochen nach diesem Sturz spüren konnte.


  Moron sah aus dem Fenster seines alten Zimmers, das einen Blick auf den Schlossgarten freigab.


  Draußen im Garten wuselten überall Diener herum, die sich um die Grünanlage kümmerten. In der Ferne sah er Sefiro.


  Der Elb saß auf einem kleinen Mauerstück und redete mit einigen Mägden, die sehr angetan von dem Elbenprinzen schienen.


  Moron schüttelte den Kopf. „Solange er die Finger von Liryá lässt“, flüsterte er so leise, dass nur er es hören konnte.


  Moron hielt nicht viel von Sefiro und es graute ihm schon davor, wenn Liryá wieder in Elórá mit dem Elben war, und er hier in Sú´bar versauern musste.


  Er hatte seinem Vater versprochen nach der Schlacht, in der Hauptstadt des Windreiches zu bleiben, damit ihn dieser das Regieren zeigte.


  Gerne würde er darauf verzichten, doch um Liryá heiraten zu dürfen, war ihm jedes Mittel recht.


  Moron hörte es hinter sich rascheln.


  Leicht drehte er sich um und sah Liryá an. Die Jüngere gähnte laut und rieb sich den Schlaf aus den Augen.


  Ihr Haar stand zerzaust vom Kopf ab. Moron grinste.


  „Was ist?“, fragte sie ihn verschlafen, als sie seinen Blick bemerkte.


  „Du siehst aus wie ein-“, er konnte den Satz nicht beenden, den Liryá warf ihn einen warnenden Blick zu.


  „Noch ein Wort, und ich hetze Férá auf dich.“


  Der 20-Jährige legte den Kopf schief.


  „Férá ist nicht hier“, antwortet er und er ging auf Liryá zu. Er gab ihr einen Kuss auf den Mund.


  „Dennoch, pass auf was du sagst.“ Moron strich ihr einige Haare aus dem Gesicht. „Spüre ich dann deinen Zorn?“


  Die Mageria legte den Kopf schief. „Ja, und er wird unersättlich sein.“


  


  ***


  


  Sefiro gefiel es, wie die jungen Menschenfrauen um ihn herumstanden und von seinen glorreichen Taten als Drachenmagier hören wollten.


  Gerade erzählte er ihnen die Geschichte von den Ukais, als er sie im Wasserreich getroffen hatte.


  Natürlich stellte er die Geschichte so dar, dass er als Held daraus hervorging.


  Die Mägde hingen an seinen Lippen und jedes seiner Worte sogen sie begierig auf, als plötzlich Básrús Schatten neben Sefiro fiel.


  Der Elb verstummte sofort und sah seinen Bruder fragend an. Der Elbenkronprinz trug wieder seine Kleidung aus Seide, während er die Mägde eindringlich musterte.


  „Habt ihr nichts anderes zu tun, als den Lügengeschichten meines Bruders zu lauschen?“


  Eine der Mägde wollte etwas erwidern, doch Sefiro hob die Hand.


  „Ich erzähle sie euch später weiter. Mein Bruder macht sehr gerne Witze.“


  Die Mägde nickten und verschwanden, um wieder ihrer Arbeit nachzugehen. Kaum waren sie außer Hörweite, warf Sefiro ihm einen bösen Blick zu.


  „Was sollte das?“


  „Du solltest ihnen keine Märchen erzählen, Sefiro. Wenn du nichts Heldenhaftes vorzuzeigen hast, dann erfinde nicht einfach irgendetwas.“


  Sefiro schnaubte. „Es war nicht gelogen, wenigstens nicht alles.“


  Básrú schüttelte den Kopf. „Deswegen wollte ich dich eigentlich nicht stören.“


  „Und warum tust du es dann?“


  „Ich wollte dich fragen, ob du mit mir ein wenig die Stadt erkundest, aber wie ich sehe, spielst du lieber den Geschichtenerzähler“, antwortete sein älterer Bruder ihm augenzwinkernd.


  Der dunkelhaarige Elb stand auf und strich seine Kleidung glatt.


  „Nein, danke. Kein Interesse. Ich habe wichtigeres zu tun, als dass ich mit dir durch die Stadt wandere.“


  Básrú grinste plötzlich, als er den Blick seines kleinen Bruders folgte, der gerade einer Magd zuwinkte.


  „Wichtigeres, ich verstehe. Du hast eine Schwäche für Menschenfrauen, Sefiro. Als Elbenprinz solltest du dir dies abgewöhnen.“


  Sefiros heitere Stimmung verschwand sofort. Er sah seinen Bruder böse an.


  „Diese Mädchen interessieren mich nicht wirklich.“


  „Ach? Und warum lässt du dich dann von ihnen umschwärmen?“


  Der Elb biss sich auf die Lippen, antwortete seinem Bruder aber nicht.


  Básrú zog die Augenbrauen hoch.


  „Ah, ich verstehe“, sagte er nach einer Weile.


  „Du glaubst, dass du sie damit eifersüchtig machen kannst?“


  Der Magerio zuckte leicht zusammen.


  „Mit sie, wen meinst du damit?“, fragte er gespielt unschuldig.


  „Du weißt genau, dass ich damit Liryá meine.“


  „Dringst du in meine Gedanken ein, oder warum weißt du immer, was ich beabsichtige?“


  Der Druide lachte leise. „Ich kenne dich seit deiner Geburt, Sefiro. Zu solch faulen Tricks brauche ich nicht zurückzugreifen.“


  Der junge Elb schlug die Augen nieder. „Die Idee war bescheuert“, gestand er sich ein.


  Básrú nickte. „Ich habe dir im Schattengebirge schon gesagt du sollst sie loslassen. Du wirst sie niemals bekommen.“


  Sefiro hob den Kopf und sah Básrú leicht entgeistert an. Diese Worte, wie er sie aussprach, sie waren so kalt und stachen Sefiro wie eine Dolchspitze ins Herz. Wütend ballte er die Hände zu Fäusten.


  „Er hat sie einfach nicht verdient! Nicht nachdem was er damals getan hat!“, schrie er seinem Bruder nun wutentbrannt entgegen.


  Sein Gegenüber verzog keine Miene.


  „Aber du glaubst, dass du sie dir verdient hast?“


  Sefiro atmete einmal tief aus. „Ja.“


  Básrú schüttelte den Kopf und ging an seinem kleinen Bruder vorbei, in Richtung Palast. „Liryá gehört nicht dir, Sefiro und auch nicht Moron“, sprach er geheimnisvoll zu ihm.


  „Mir ist die Lust auf die Stadt vergangen. Ich ziehe mich in meine Unterkunft zurück“, sprach er als letztes zu seinem Bruder, der ihm verwirrt nachsah.


  „Nicht Moron?“, flüsterte er kaum hörbar und Sefiro fröstelte es plötzlich.


  Er ahnte, was sein Bruder damit meinte und er hoffte sosehr, dass es nicht Wahrheit sein möge.


  


  


  Liryá stand auf dem Balkon des Zimmers, dass sie sich mit Moron teilte.


  Der Prinz war schon seit einiger Zeit fort, denn sein Vater hatte nach ihm rufen lassen.


  Die Mageria verbrachte die Wartezeit auf ihren Verlobten damit, indem sie den Dienern bei der Vorbereitung des Siegerfestes zusah, die im Garten hin und her rannten.


  Soweit Liryá wusste, wurde das Fest im Saal, sowie draußen im Garten veranstaltet.


  Die junge Frau hatte nicht wirklich Lust darauf daran teilzunehmen.


  All die Adligen, die sie bestimmt beäugten, weil sie nicht zu ihnen gehörte und wahrscheinlich auch niemals zu ihnen gehören würde, machten ihr Angst.


  Während die Mageria in ihrer Gedankenwelt vertieft war, merkte sie nicht, dass jemand neben sie trat.


  Er räusperte sich und Liryá sah erschrocken Básrú an.


  „Ich habe geklopft“, antwortete er ihr monoton.


  Sie nickte knapp. Liryá glaubte ihm.


  „Ich war in Gedanken“, sprach sie ehrlich zu ihm.


  Er nickte nur. Der Elb lehnte sich neben sie an das Geländer und folgte ihrem Blick.


  Sefiro befand sich nicht mehr Garten zu seinem Glück.


  Der Elbenprinz hatte keine große Lust darauf, seinen Bruder mit einer Menschenfrau zusehen. „Warum bist du hier?“, fragte Liryá ihn plötzlich.


  „Ich wollte dir nur etwas sagen.“


  „Und was?“


  „Sefiro. Du solltest bei ihm aufpassen. Er hält nicht viel von Moron und deiner Beziehung zu ihm.“


  Sie seufzte. „Ich weiß, Básrú. Doch es ist mir ziemlich egal, was er davon hält. Ich bin mit Moron glücklich, und er muss dies akzeptieren.“


  Er zuckte kurz mit den Mundwinkeln.


  „Sefiro mag dich, Liryá. Er wird sich nicht so leicht gegen Moron geschlagen geben“, sagte er zu ihr. Básrú wandte sich von ihr ab und war im Begriff zu gehen, als Liryá plötzlich zu ihm sprach: „Warum bist du plötzlich so nett zu mir?“


  Der Druide blieb stehen und drehte sich halb zu ihr um. Seine schwarzbraunen Augen wirkten mit einem Mal so kalt, und erinnerten Liryá daran, wie er sie das erste Mal angesehen hatte.


  Es war genau der gleiche Blick gewesen. „Ich bin nicht nett zu dir, merke dir das, Halbelbin!“, zischte er ihr wütend zu, bevor er sie wieder alleine ließ.


  Das Herz der Mageria schlug schnell und sie schluckte schwer. Mit einmal war die Angst gegenüber diesem Elb wieder da; ein Gefühl, dass sie hasste.


  


  Skeptisch betrachtete sich Liryá im Spiegel. Immer wieder drehte und wendete sie sich.


  Sie fühlte sich unwohl in diesem Kleid.


  Es war aus einem feinen, silbernen Stoff gesponnen. Zu ihrem Leidwesen war das Kleid schulterfrei, und auch sonst war es sehr eng anliegend. Ihr langes, schwarzes Haar hatte sie hochgesteckt und die weißen Spangen, die ihr Haar zusammenhielten, glitzerten im Licht der Kerze.


  Die Sonne war schon seit einigen Stunden versunken und das Siegerfest hatte somit begonnen. Aus dem geöffneten Fenster hörte sie die Musik der Barden, die im Festsaal spielten.


  Liryá seufzte und umfasste den Anhänger ihrer Kette fester.


  „Ich fühle mich fremd“, sprach sie laut zu Shilwayna, die hinter ihr stand.


  Die Elbin trug ein Kleid in den Farben der Sterne. Ihre bronzenen Haare trug sie offen und ein goldener Schmetterling war in diese gesteckt.


  „Wer hat dieses Kleid ausgesucht?“, fragte die Jägerin sie.


  „Ich weiß es nicht. Es wurde mir einfach gebracht.“


  Shilwayna runzelte die Stirn und betrachtete die junge Frau eine Weile.


  „Moron?“


  Liryá verzog leicht das Gesicht. „Glaubst du wirklich?“


  Shilwayna strich sich ihr Haar zurecht. „Wir sollten lieber nach unten gehen. Nicht, dass Ikai glaubt seine zukünftige Schwiegertochter ist ungenügend für seine Familie.“ Liryá nickte und folgte ihr mit einem mulmigen Gefühl.


  Der Festsaal war riesig. Er umfasste fast den ganzen westlichen Teil des Schlosses. Das Stimmengewirr drang aus allen Ecken des Raumes und übertönte die Musik der Barden.


  Der Raum war kostspielig eingerichtet worden und Liryá schluckte schwer.


  Die Wände waren mit Blattgold verziert und an der linken Wand war ein riesiges Buffet aufgebaut worden, um das sich viele Adlige tummelten.


  Liryá blickte Shilwayna helfend an.


  Die Elbin stand neben ihr und war weder nervös, noch erfreut über den Menschenauflauf.


  „Morons Vater ist ein sehr übertreibender Gastgeber“, sagte die Elbin leise und lächelte scheinheilig, als die Mageria und sie durch das Menschengetümmel gingen.


  Die Jugendliche fühlte sich unwohl zwischen alle den Adligen, die den Rassen nach, aus jedem Reich Arzoras stammten.


  Sie atmete tief ein, als sie Moron erspähte, der neben seinen Eltern stand und sich, dem Gewand nach, mit einem Händler aus dem Wasserreich unterhielt.


  Unbewusst fasste sie nach Shilwaynas rechter Hand.


  Die Elbin ließ die Freundin gewähren und so traten die beiden vor die Königsfamilie. „Hoheit“, sprach Shilwayna breit lächelnd und machte einen Knicks.


  Liryá tat es ihr nach.


  Erst jetzt schenkten sie ihnen Aufmerksamkeit.


  Ikai verzog keine Miene, als er die beiden sah. Er nickte ihnen nur knapp zu.


  Parija hingegen lächelte breit und Moron vergaß das Gespräch mit dem Händler ganz, als er Liryá erblickte.


  Die Drachenmageria errötete leicht bei dem Blick, den er ihr zuwarf.


  „Das ist Liryá. Die Verlobte meines ältesten Sohnes, und dies ist Shilwayna, einer der Schwestern von Königin Kayla“, erklärte Parija dem Händler, als dieser fragte, wer diese beiden Frauen waren.


  Der Händler sah die Mageria verblüfft an.


  „Ah! Das ist also das Mädchen, das den Platz mit Arsa getauscht hat. Eine echte Schönheit habt Ihr Euch ausgesucht“, sagte der Händler an Moron gerichtet und schlug ihm auf die linke Schulter.


  Der Prinz räusperte sich.


  „Arsa?“, fragte Liryá stirnrunzelnd und sah ihren Verlobten fragend an.


  Dieser lächelte verschwitzt. „Entschuldigt uns bitte“, sagte er knapp und lotste Liryá in eine Ecke des Saales, in dem sie ungestört reden konnten. Shilwayna sah ihr hilflos nach.


  „Wer ist Arsa?“, fragte sie ihn sofort, als Moron mit ihr genug abseitsstand.


  Er seufzte tief und schloss die Augen.


  „Arsa war das Mädchen, das ich vor dir heiraten sollte, doch ich wollte sie nicht. Mein Vater lässt mich dich nur heiraten, wenn ich mich jetzt brav als sein Schoßhündchen ausgebe“, erklärte er ihr breit.


  „Ach? Und du hast es nicht für nötig gefunden mir dies irgendwann einmal mitzuteilen?“, gab sie leicht enttäuscht von sich und ihre blauen Augen funkelten ihn an.


  Liryá stemmte die Hände an die Hüften.


  „Ich wollte es dir ja sagen, Liryá. Doch es gab nie den passenden Zeitpunkt dafür“, sprach er leise zu ihr.


  „Aber es von einem anderen, fremden Mann zu erfahren ist ein guter Zeitpunkt? Es würde mich nicht wundern, wenn jeder davon wusste, nur ich nicht!“


  Moron biss sich auf die Lippen. Er antwortete ihr nicht.


  Liryá sah ihn empört an. „Ich fasse es nicht!“, sagte sie so laut, dass sich einige der Gäste nach den beiden umdrehten und sie still betrachteten.


  Moron wehrte mit den Händen ab. „Liryá! Nicht jetzt!“


  Die Mageria wollte etwas erwidern, als plötzlich ein Mädchen, in ihrem Alter, neben Moron trat.


  Sie hatte langes, hellblondes Haar, das mit einigen schwarzen Strähnen durchzogen war. Ihre grauen Augen musterten Liryá eindringlich.


  „Moron! Da bist du ja! Ich habe dich schon überall gesucht“, sagte sie zu ihm und strahlte den Magerio freudig an.


  „Arsa, was machst du hier?“, fragte er sie und er spürte Liryás stechenden Blick.


  Arsa lächelte und strich sich ihr schwarzes Kleid glatt. „Ich wollte dich begrüßen und außerdem deine Verlobte kennenlernen.“


  Sie wandte sich nun Liryá zu. Die Gleichaltrige musterte die Mageria eindringlich.


  „So, du bist also Liryá. Mein Name ist Arsa; du hast bestimmt schon von mir gehört“, stellte sie sich schließlich vor.


  Liryá sog wütend die Luft ein. Sie war kurz davor an die Decke zugehen.


  „Ja, das habe ich“, sprach sie langsam und sah Moron dabei scharf an.


  Der Prinz schluckte. Ihm war nicht wohl in seiner Haut.


  „Ich verstehe nicht ganz, wieso Moron sich für dich entschieden hat. Du bist hübsch, fürwahr, aber ansonsten, bist du ziemlich gewöhnlich“, sprach sie spöttisch und verschränkte die Arme vor der Brust.


  „Ein einfaches Mädchen vom Lande, das zur Drachenmagierin wurde. Vielleicht ist, dass auch das Einzige an dir was wirklich interessant ist.“


  Liryá und Moron sahen die Grafentochter entgeistert an.


  Der Prinz wollte gerade etwas zu Arsa sagen, doch Liryá kam ihm zuvor: „Auf dieses Niveau lasse ich mich nicht hinab!“, spie sie Arsa entgegen, bevor sie im Getümmel des Festes verschwand.


  Moron sah Liryá nach, bevor er sich Arsa zuwandte.


  „Was fällt dir ein so unverschämt über sie zu reden?“, fuhr er sie an und seine graublauen Augen funkelten.


  Arsa lachte nur kurz auf. „Sie hat nichts anderes verdient! Dieses Gör ist als Frau für einen Bauern geeignet, aber nicht als die eines Königs!“


  Moron platzte endgültig der Kragen. Kurzum packte er Arsa grob am linken Arm und drückte sie gegen die Steinwand. Seine Augen glühten förmlich.


  „Du wirst nie wieder so über meine Verlobte reden, Arsa! Tust du es noch einmal, blüht dir ein schlimmere Strafe!“, flüsterte er ihr leise zu, bevor er sie losließ. Er warf ihr einen letzten abstoßenden Blick zu, bevor er sich aufmachte Liryá zu suchen.


  Arsa sah auf ihren Arm hinab. Dort wo Moron sie angefasst hatte, waren kleine rote Male zusehen, die wie Feuer brannten. Die Grafentochter schluckte schwer.


  


  


  Es war kühl draußen. Liryá fröstelte leicht, während sie auf dem Balkon des Festsaales stand und hinaus in den Garten blickte.


  Überall waren Fackeln aufgestellt worden und einige Gäste tummelten sich dazwischen und lachten laut.


  Liryá hingegen war nicht zum Lachen zumute. Sie war von Moron maßlos enttäuscht! Warum hatte er ihr nur verschwiegen, dass er vor ihr mit Arsa verlobt war?


  Und die Mageria musste an die Worte der Grafentochter denken. Ein wenig hatten diese sie verletzt.


  Vielleicht hat sie recht und das ist das einzige besondere an mir, dachte sie leicht niedergeschlagen und schluckte, als sie merkte, wie die ersten Tränen ihr in die Augen traten.


  Jemand streckte ihr plötzlich ein Glas entgegen, in dem sich eine dunkelrote, süßlich riechende Flüssigkeit befand.


  „Hier. Für dich“, sprach Básrú zu ihr.


  Die Mageria überlegte nicht lange und entriss ihm das Glas, das sie in einem Zug leer trank. Der Elb blinzelte verwirrt, als sie das leere Glas neben sich auf dem Geländer abstellte. „Wenn du betrunken wirst, dann gib mir nicht die Schuld daran“, sprach er langsam zu ihr. Liryá sagte daraufhin nichts, sondern starrte nur in die Dunkelheit der Nacht.


  Der Elb lehnte sich neben sie. „Diese Szene hatten wir doch heute schon einmal“, sagte er nach einer Weile zu ihr.


  Die Jugendliche warf ihm einen genervten Blick zu.


  „Ich dachte, du bist nicht nett zu mir?“, sagte sie leicht bissig zu ihm.


  Ihr war heute nicht mehr danach höflich und freundlich zu sein.


  Ein kleines Lächeln huschte über Básrús Gesicht. „Du kannst ja richtig schlagfertig sein.“ „Ich bin gereizt“, antwortete sie knapp.


  „Und weswegen?“


  Liryá erzählte dem Druiden knapp, was sie so wütend machte. Als sie geendet hatte, atmete er tief aus.


  „Er hätte es dir sagen müssen“, sagte der Elbenprinz schließlich und betrachtete Liryá lange.


  Ein wenig kann ich Sefiro verstehen. Selbst für eine Halbelbin ist sie ungewöhnlich hübsch, dachte sich Básrú plötzlich.


  Der Elb räusperte sich und er verwarf sofort diesen Gedanken wieder.


  „Danke, dass du mir zugehört hast. Auch, wenn du sonst nicht nett zu mir bist“, sprach sie nach einer Weile zu ihm.


  Der Elb überhörte diese Bemerkung. „Du solltest öfter gereizter sein. Das gefällt mir sehr an dir.“


  Liryá sah nun endlich zu Básrú. Der Elb sah Liryá immer noch an.


  Die Mageria errötete leicht, als sie den Blick in seinen Augen sah.


  Er erinnerte sie ein wenig daran, wie Moron sie immer ansah.


  Die Mageria wollte etwas sagen, doch der Elb hob seine rechte Hand und umfasste Liryás linke Hand.


  Vorsichtig strich er über den Ring, den Moron ihr geschenkt hatte.


  „Gräm dich nicht, Liryá. Du bist mehr wert als das, was Moron und die anderen in dir sehen“, flüsterte er ihr kaum hörbar zu.


  Die Mageria hörte von weiten, dass jemand nach ihr rief.


  Básrú ließ sie sofort los. Sie drehte sich um und sah Shilwayna.


  Diese stand am Eingang der Terrasse und winkte ihr zu. „Entschuldige mich“, sprach sie zu Básrú und wagte es nicht ihn anzusehen. Stumm drehte sie ihm den Rücken zu und verschwand mit Shilwayna wieder im Festsaal.


  „Verdammt!“, fluchte der Elb plötzlich und schlug wütend mit der rechten Hand gegen das Geländer aus Marmor.


  Das Glas, das Liryá dort abgestellt hatte schwankte und fiel auf dem Boden, wo es dort zerbrach.


  „Du bist unvorsichtig“, sprach Maja nun zu ihm.


  Die Magierin trat hinter einer Säule hervor, die auf der Terrasse stand, um den Balkon über der Terrasse zu stützen.


  „Sei ruhig!“, zischte er ihr wütend zu.


  Sie trat neben ihn.


  „Pass auf, was du zu Liryá sagst, oder wie du dich ihr gegenüber benimmst. Du machst dich verdächtigt.“


  Básrú seufzte kurz. „Ich weiß.“


  Maja sah ihn leicht mitleidig an. „Es fällt dir schwer so zu tun, als wäre sie dir egal, richtig?“


  Der Elb biss sich auf die Lippen und blickte auf den Boden.


  „Ich weiß was du damals gesehen hast, als du in den Spiegel sahst. Lass etwas Zeit verstreichen, Básrú. Es ist zu früh dafür. Liryá würde es nicht verstehen.“


  „Ja. Aber dennoch, es fällt mir schwer. Als ich sie das erste Mal sah, damals im Wald bei Sereija, da wusste ich, wie ich mich ihr Gegenüber benehmen sollte doch jetzt-“,


  Básrú sprach nicht weiter, denn er fuhr sich mit den Händen durch die Haare.


  „Du musst es versuchen, Básrú. Es wird schwer werden ja, doch du weißt, was am Ende auf dich wartet.“


  Mit diesen Worten ließ Maja ihn alleine. Básrú hob den Kopf und blickte in die Sterne. „Verzeih mir, Liryá.“


  


  


  7. Kapitel


  


  Das blassblaue Licht schien fast unerkennbar durch die einzelnen Ritzen des grauen Gemäuers. Schwach waren noch die Umrisse der untergehenden Sonne zu erkennen, die hinter den kahlen Hügeln des Untotenreiches verschwand.


  Iéndas Schritte hallten gegen die Wände und der rote Samtumhang flatterte wild hinter ihr her.


  Sie hatte ihre weiße Robe mit dem Blumenmuster gegen eine goldene Robe mit silbernen Ornamenten getauscht und ein Beinschlitz befand sich auf der rechten Seite.


  Die Ärmel waren lang und weit. Ihre Stiefel waren aus schwarzem Leder.


  Statt ihrem Stab, der in der Schlacht zerstört worden war, besaß sie nun ein armlanges Schwert, das in einer schwarzen Lederscheide steckte. Der silberne Griff war geformt wie eine Spirale, in der vier Rubinsplitter eingefasst waren.


  Ihre selbstbewusste Miene zeigte keine Regung und ihr schulterlanges, goldfarbenes Haar mit glitzerndem Sternenstaub darin, war mit einigen weißgoldenen Spangen, in der Form von Blüten, verziert.


  Die Lichtelbin blieb vor einer imposanten Tür aus Eichenholz stehen.


  Sie stieß die Tür kraftvoll auf und die Anwesenden starrten sie erschrocken an.


  Chijóng und die restlichen Herrscher saßen an einem langen schneeweißen Tisch, dessen Tischbeine mit Blattgold verziert waren.


  „Iénda! Wo wart Ihr so lange?!“, fragte der Schattenmagier sofort und warf sein bodenlanges, blutrotes Haar nach hinten.


  Die verschnörkelte Narbe auf seiner reichten Schläfenseite wurde von einigen Strähnen verdeckt. Die silbernen Augen waren auf sie fixiert.


  Iénda zuckte nur mit den Mundwinkeln.


  „Verzeiht mir“, sagte sie leise und verneigte sich vor den Versammelten, bevor sie sich neben die Herrscherin der Dunkelelben setzte.


  „Sind wir nun komplett?“, fragte Atrón, der König der Schattenelben, laut.


  „Ja!“, antwortete Hadarak für alle.


  Chijóng nickte und erhob sich.


  „Der Verlust von Magus Sylder ist ein betäubender Schlag für uns alle. Doch wir können uns dadurch nicht aufhalten lassen. Wir brauchen einen neuen Magus!“


  Zó´rká, der Rudelführer der Orks, schlug mit seiner linken Faust so fest auf die Tischplatte, das ein Abdruck auf diesem zurückblieb.


  „Wir sollten uns zuerst um unsere Streitmacht kümmern, als um den Tod eines Verrückten!“ Chijóng betrachte ihn schief aus den Augenwinkeln.


  „Ich weiß; aber wir brauchen erst einen neuen Magus, der die dunklen Mächte einwandfrei beherrscht, bevor wir eine neue Armee aufstellen. Ohne einen Magus, wird uns dies nicht gelingen“, beharrte Chijóng weiter.


  Keiner von ihnen erwiderte etwas. Ihre Blicke ruhten fest auf den Schattenmagier.


  „Und? Wie meint Ihr wollen wir dies lösen?“


  Chijóng grinste.


  „Es gibt nur eine einzige Lösung.“


  Alle blickten zu Iénda. Die Elbin starrte gelangweilt auf ihr Schwert und spielte mit dem Griff.


  Plötzlich hob sie den Kopf und wich ein wenig verwirrt zurück, als sie bemerkte, dass sie alle musterten.


  „Tut mir leid. Ich habe nicht zugehört.“


  Chijóng grinste und ging nun auf sie zu.


  Er stellte sich hinter sie und flüsterte leise: „Ich glaube, dass wir beide uns das alles ersparen können, wenn Ihr mir den Posten freiwillig überlässt.“


  Iénda schluckte schwer, als sie den lauwarmen Atem des Magiers in ihrem Nacken spürte.


  „Das könnt Ihr vergessen!“, zischte sie ihm wütend zu und ihre Augen blickten unruhig umher.


  Er lächelte falsch und seine spitzen Eckzähne blitzten auf.


  „Ach ja? Ich kann einige Dinge erzählen, die sonst niemand weiß. Wie zum Beispiel, dass Ihr eine Tochter habt, die unsere schlimmste Gegenspielerin ist.“


  Die Elbin verkrampfte sich.


  „Ihr habt mir versprochen über dieses Thema nicht mehr zu sprechen!“, zischte sie ihn an. „Wisst Ihr, für solch eine Information erwarte ich immer kleine Gegenleistungen“, sagte er schließlich. Iénda seufzte ergeben.


  „Na gut; aber dafür werdet ihr mich unterrichten. Dies ist meine Bedingung.“


  Chijóng grinste. „Liebend gerne. Ich werde Euch nicht nur Magie, sondern auch andere Dinge beibringen.“


  Der Elbin lief ein Schauer über den Rücken. „Wie erfreulich.“


  Der Schattenmagier ging nun von der Elbin weg und stellte sich wieder ans Ende des Tisches. „Wir sind uns also einig!“


  Er breitete die Arme aus und sein Umhang wallte auf. Die dasitzenden Herrscher erhoben sich langsam und verneigten sich vor dem neuen Magus.


  „Lang lebe Magus Chijóng! Der Herrscher aller dunklen Magier!“


  Du wirst mich noch kennenlernen, Chijóng. Ich werde dafür sorgen, dass du winselnd vor mir im Dreck liegst!, dachte sich Iénda hasserfüllt.


  


  


  8. Kapitel


  


  Die Mageria seufzte, während sie mit angezogenen Beinen im Bett saß und den Kopf in ihren Schoß verkrochen hatte.


  Liryá hatte sich von der Feier abgesetzt, indem sie Shilwayna erzählt hatte, dass sie sich nicht besonders wohl fühlte. Zugeben; es war keine Lüge gewesen, dennoch fühlte sich Liryá deswegen noch schlechter.


  Sie wusste nicht wie lange sie schon hier in dem Zimmer saß, es war ihr aber auch ziemlich egal. Sie wollte einfach nur alleine sein.


  Liryá schluckte, als sie an Básrús Worte und an seinen Blick denken musste.


  Für einen Moment, der wirklich nicht der Rede wert war, hatte sie etwas für den Elben gespürt, dass sie eigentlich nur für Moron empfand.


  Die Jugendliche biss sich auf die Lippen.


  Was meinte er nur damit?, dachte sie fragend und wunderte sich ein wenig über Básrús Verhalten.


  In einem Moment schrie er sie an, und im nächsten war er ihr gegenüber nett und zuvorkommend.


  „Liryá?“


  Die junge Frau horchte auf. Sie hob den Kopf und sah zu Sefiro.


  Der Elb stand im Türrahmen und sah sie fragend an.


  „Was machst du hier?“


  Der Magerio betrat das Zimmer und schloss sanft die Tür.


  „Warum sitzt du hier im Dunklen?“, fragte er sie weiter.


  Er setzte sich neben sie aufs Bett und hob seine rechte Hand.


  „Skí.“


  Eine kleine Flamme erschien in seiner Handfläche. Er streckte die Flamme der Kerze auf dem Nachttisch entgegen und entzündete somit den Docht.


  Die Mageria lächelte ihn schwach an.


  „Moron sucht dich schon überall“, sprach der Elb nun zu ihr. Liryás Gesicht verhärtete sich mit einem Schlag.


  „Mir doch egal!“, gab sie bissig zurück. „Soll er sich doch um Arsa kümmern!“


  „Arsa?“, fragte Sefiro sie und zog die Augenbrauen hoch.


  „Sie war vor mir mit Moron verlobt“, erklärte sie ihm knapp.


  Der Elb sog zischend die Luft ein.


  „Verstehe“, murmelte er schließlich.


  Die beiden schwiegen eine Weile. Von draußen hörten sie die Musik. Das Fest war immer noch im vollen Gange. Lautes Lachen drang zu den beiden hinauf und Liryá bildete sich ein, dass sie kurz ihren Namen gehört hatte.


  Die angehende Drachenmagierin stand auf und ging zum geöffneten Fenster. Sie beugte sich ein wenig aus diesem heraus und sah nach unten.


  Sie sah Arsa, wie sie sich mit einer anderen Adligen unterhielt. Sefiro sah der Mageria aufmerksam zu.


  „… einfach unhöflich! Und so jemanden nimmt sich Moron zur Frau!“, sprach Arsa aufbrausend und strich sich durch ihr blondes Haar.


  Die andere Frau nickte. „Ein einfaches Dorfmädchen! Egal welchen Status sie bei den Elben hat, sie wird hier im Windreich wohl niemals Anschluss finden! Selbst Ikai hält nichts von ihr! Ihr wärt eine so viel bessere Frau für Moron gewesen.“


  Die junge Frau musste nicht weiterhören.


  Sie trat einige Schritte vom Fenster weg und setze sich auf das Bett. Sefiro sah sie immer noch an.


  Die Mageria atmete einmal tief aus, bevor sie anfing wie ein Schlosshund zu weinen.


  „Alle hier hassen mich“, schluchzte sie unter Tränen hervor. Der dunkelhaarige Elb schlang die Arme um sie und begann sie trösten.


  Liryás Tränen versiegten nach einer Weile. Sie wischte sich die letzte Träne aus ihren Augenwinkeln und sah zu Sefiro auf.


  „Danke. Soviel wie in den letzten Wochen habe ich noch nie geweint“, gestand sie ihm schließlich und seufzte. Erst jetzt bemerkte sie, wie eng Sefiro sie umschlungen hielt.


  „Ähm, könntest du mich wieder loslassen?“, fragte sie ihn vorsichtig und sie erinnerte sich an Básrús Worte von heute Morgen. Sie erschauderte.


  „Warum?“, fragte er sie und lächelte.


  „Lass mich bitte los!“, forderte Liryá und drücke Sefiro ein Stück von sich, doch es war vergebens, der Elb war viel stärker als sie.


  Sefiro umfasste mit seiner rechten Hand ihr Kinn und zwang sie somit in seine blaugrünen Augen zu sehen.


  Die Mageria schluckte schwer. „Sefiro, hör auf!“


  Doch der Elb ignorierte ihre Worte.


  „Moron ist ein Idiot! Ich würde dich niemals so behandeln, wie er es tut!“


  Der Ältere war gerade im Begriff sie zu küssen, als jemand laut seinen Namen rief.


  Sefiro hob den Kopf und er sah Moron an.


  Im Gesicht des Prinzen lag Zornesröte und seine Augen funkelten. Seine rechte Hand hielt seinen Schwertgriff umfasst.


  Liryá sah, wie sich dort seine Muskeln anspannten.


  „Lass sie los!“


  Seine Stimme bebte vor Wut. Langsam ging er auf Sefiro zu und der Elb erstarrte vor Angst, als er seine Augen sah.


  Für einen kurzen Moment waren sie silbrig, bevor sie wieder blaugrau wurden.


  „Lass sie los!“, sprach erneut zu ihm.


  Sefiro tat, was von ihm verlangt wurde. Er stand auf.


  Der Elb wollte etwas sagen, doch Moron ließ seinen Schwertgriff los und packte ihn dafür grob am Kragen seines Hemdes. „Wenn du sie noch einmal anfasst oder sie auch nur ansiehst, dann vergesse ich mich völlig! Hast du mich verstanden?“


  Der Angesprochene nickte eifrig, bevor Moron ihn von sich stieß. „Und jetzt hau ab, Spitzohr!“


  Dies ließ sich der Elb nicht zweimal sagen und ohne ein Wort, oder einen letzten Blick, ließ er die beiden alleine.


  Liryá schluckte schwer, während sie stumm Moron ansah. Der Prinz hatte den Kopf gesenkt und starrte auf einem Fleck im Teppich.


  „Moron?“, fragte sie ihren Verlobten zögerlich. Er zuckte zusammen und sah nun die Mageria an.


  Sein Blick war ungewöhnlich kalt, wütend.


  „Es wird nicht das letzte Mal gewesen sein, dass er dies macht“, prophezeite er ihr.


  Liryá zog leicht den Kopf ein. „Ich wollte das nicht, glaube mir.“


  „Ich weiß“, antwortete er ihr schließlich und der 20-Jährige setzte sich neben sie.


  „Er hat-“, begann Liryá doch sie kam nicht weiter, den Moron küsste sie lange.


  „Das nächste Mal kommt er mir nicht so leicht davon“, versprach er ihr und sah ihr lange in die Augen.


  „Und es tut mir leid wegen vorhin. Ich hätte es dir sagen soll, doch ich wollte dir nicht wehtun! Deswegen habe ich dir nichts von Arsa erzählt.“


  Liryá schüttelte den Kopf. „Es ist schon in Ordnung. Ich verzeihe dir.“


  Moron begann plötzlich zu grinsen.


  „Habe ich dir heute schon gesagt, dass du in diesem Kleid sehr hübsch aussiehst?“


  Liryá wurde leicht rot und besah Moron. Der Prinz trug eine edle Garderobe aus schwarzer Seide, die mit goldenen Verzierungen bestickt war.


  „Du siehst auch gut aus.“


  Der Prinz küsste sie erneut. „Es ist mir egal was mein Vater oder die anderen von dir denken, Liryá. Ich liebe dich und ich weiß, dass es die richtige Entscheidung war“, sprach er leise zu ihr und strich ihr durch das schwarze, lange Haar.


  „Ich habe dennoch das Gefühl, dass mich niemand hier so richtig akzeptiert“, gestand sie ihm und erzählte dem Prinzen das Gespräch, das sie belauscht hatte.


  „Hör nicht auf das, was Arsa sagt! Das, was sie erzählt, sind alles Lügen! Sie ist nur eifersüchtig auf dich, weil sie niemals das hat, was du haben wirst.“


  Liryá lächelte. „Königin Liryá, klingt immer noch gewöhnungsbedürftig“, sprach sie kichernd zu ihm.


  Der Prinz legte seine Stirn gegen die ihre und sah ihr tief in die Augen.


  „Bevor es soweit ist, bist du jedoch erst meine Prinzessin.“


  


  ***


  


  


  


  Arsa war genervt.


  Ungeduldig stand sie vor ihrer Kutsche und wartete, dass endlich Moron und seine Verlobte erschienen, um sich von ihr zu verabschieden.


  Der Prinz hatte ihr gestern Abend versprochen zukommen, wenn sie zurück nach Tüsan fuhr.


  Es passte ihr zwar nicht, das Liryá ebenfalls erscheinen würde, doch was sollte sie machen? Die fast Volljährige hielt nicht viel von ihrer Rivalin.


  Sie würde niemals verstehen, weswegen sich Moron für sie entschieden hatte! Sie hatte eine viel bessere Frau für Moron abgegeben!


  Diese dumme Dorfgöre! Die wird mich noch kennenlernen!, schwor sie sich in Gedanken und ihr Gesicht hellte sich auf, als Moron die Stufe vom Palasteingang hinab schritt.


  Liryá folgte ihm zögerlich, mit etwas Abstand. In ihr Gesicht strahlte förmlich vor Begeisterung. Die beiden blieben vor Arsa stehen.


  „Es tut mir leid, dass du warten musstest, aber wir haben verschlafen“, gestand er ihr und der Grafentochter entging nicht, dass Liryá leicht errötete.


  „Ich wollte eigentlich auch früher aufbrechen, doch das Fest war lang und ich habe mich köstlich amüsiert! Da vergisst man eben einfach die Zeit“, sagte sie und warf der Mageria einen missbilligen Blick zu.


  Arsa lächelte und ging auf Moron. Sie umarmte ihn kurz, dabei entging ihr nicht, dass Liryá sie wütend anstarrte.


  „Es war schön dich wieder zusehen“, sprach sie zu Moron und ließ ihn los, dann wandte sie sich Liryá zu.


  „Es war mir eine Ehre, dich kennenzulernen, Liryá“, sprach sie fast gleichgültig zu ihr. „Für mich auch“, antwortete Liryá der Grafentochter im gleichem Tonfall.


  Arsa zuckte kurz mit den Mundwinkeln, bevor sie in ihre Kutsche stieg.


  Kaum war die Tür zu, gab der Kutscher den vier schneeweißen Rössern den Befehl, loszustürmen. Eine Staubwolke begleitete sie, als die Kutsche den Hof verließ.


  Liryá seufzte erleichtert auf und lehnte sich gegen Moron.


  „Endlich ist sie weg“, sagte sie zu ihm und sie schloss die Augen.


  Moron nickte. „Ja. Endlich.“


  Die beiden schwiegen eine Weile. „Wer hat sie überhaupt eingeladen?“


  „Es war die Idee meines Vaters gewesen“, erklärte er ihr schließlich.


  Die junge Frau verzog das Gesicht. „Typisch.“


  „Mutter sagte zu ihm, dass er sich mehr um dich kümmern soll als um Arsa; immerhin gehörst du bald zur Familie und nicht sie.“


  Liryá sah zu ihm hoch. „Ich glaube nicht, dass dies wohl jemals der Fall sein wird.“


  Der Prinz grinste plötzlich. „Spätestens, wenn er ein Enkelkind von uns beiden hat, wird er dich nicht mehr ignorieren können.“


  „Hoffen wir, dass dies noch lange dauern wird“, murmelte sie leise. Moron sagte nichts darauf, sondern grinste nur.


  Er kniff plötzlich die Augen zusammen als zwei Gestalten durch das Palasttor schritten.


  „Oh nein!“, murmelte er leise und Liryá sah ihn stirnrunzelnd an.


  Die beiden nährten sich ihnen und sie wandte ihren Blick den Neuankömmlingen zu.


  Das Mädchen war zwei Jahre jünger als Liryá und hatte lange, blonde Haare, die wie ein Wasserfall über das schwarze Kleid fielen, dass sie trug. Die stechenden braunen Augen blickten Liryá verwundert an.


  Neben ihr stand ein Junge in Liryás Alter. Er hatte kurze, dunkelblonde Haare und dunkelgrüne Augen, die die Mageria musterten. Der Junge trug einfache Kleidung aus Leder. Um seinen Rücken war ein goldbrauner Bogen befestigt, in dessen braunroten Köcher mehrere Pfeile steckten.


  „Moron, wer ist das?“, fragte Kairiné und ging auf ihren Bruder zu.


  Der Prinz legte den rechten Arm um Liryá. „Sie ist meine Verlobte, Schwesterchen.“


  Die Augen der Jüngeren weitenden sich.


  Sie wollte gerade etwas erwidern, als Aaron neben sie trat.


  Der Bruder Morons verbeugte sich vor Liryá, bevor er ihre rechte Hand nahm und den Handrücken küsste.


  Die Mageria blickte Aaron verwirrt an, und Morons Augen funkelten wütend.


  „Es ehrt mich, so eine außergewöhnliche Schönheit kennenzulernen und zu wissen, dass sie bald zu unserer Familie gehört.“


  Kairiné rollte mit den Augen.


  „Danke“, stotterte Liryá leicht und blickte Moron vorsichtig an, der kurz davor war seinem Bruder eine Kopfnuss zu verpassen.


  Moron nahm Liryá an der Hand und zog sie hinter sich her.


  „Du wirst mit den beiden nie wieder ein Wort wechseln!“, sagte er zu ihr und die Mageria folgte ihm widerwillig.


  Kairiné seufzte. „Aaron! Hör auf dich beim Feind einzuschleimen!“


  Der Prinz lächelte schief und stellte sich wieder normal hin.


  „Ach komm schon! Lass mir wenigstens etwas Spaß.“


  Die Prinzessin schüttelte leicht den Kopf und betrat nun den Palast.


  „Wir müssen Ryú retten, bevor sein Verstand von den beiden besetzt wird.“


  Aaron kicherte leicht.


  „Du sprichst von einer Krankheit?“


  Sie blieb stehen und ihre Augen funkelten ihn wütend an.


  „Oft denke ich mir, dass ich die Ältere von uns beiden bin.“


  Kairiné ging weiter, gefolgt von einem Aaron, der sich nur mit Mühe ein Lachen verkneifen konnte.


  


  


  9. Kapitel


  


  Ikai lachte herzlich und umarmte seine beiden Kinder.


  „Ich bin so froh, dass ihr wieder da seid!“, sprach er überglücklich zu den beiden und Moron entging nicht, wie Ryú, der neben seiner Mutter stand, die Augen verdrehte.


  Die Königsfamilie, plus Liryá, hatte sich im Thronsaal eingefunden, um die beiden Geschwister von Moron zu begrüßen.


  Der Kronprinz hatte sich erst dagegen gesträubt, doch seiner Mutter zuliebe, ließ er sich auf diesen Schritt hinab.


  Er lächelte den beiden nur schwach zu. Moron würden ihnen sicher nicht um den Hals fallen! Kairiné sah Liryá arrogant an. Die Mageria dagegen sah helfend zu Moron.


  „Ihr habt das Siegerfest verpasst! Es hätte euch bestimmt gefallen“, redete Ikai weiter, der seine beiden Kinder inzwischen losgelassen hatte.


  „König Gótá ließ uns leider nicht früher gehen, Vater“, gab Kairiné ihm als Entschuldigung.


  Aaron seufzte. „Zu gerne wäre ich dabei gewesen! Es waren bestimmt viele hübsche Frauen anwesend“, schwärmte er.


  Ikai lachte auf. „Das ist mein Aaron!“


  Kairiné grinste und sah Liryá an. „In Gegensatz zu anderen werde ich noch ein wenig warten, bis ich mich endgültig binde.“


  Die junge Frau seufzte genervt.


  Moron warf seiner kleinen Schwester einen strafenden Blick zu. Parija merkte den Blickwechsel und ging zwischen ihre Kinder.


  „Aber, aber! Für euch beide werden wir auch noch jemanden finden.“


  „Die tun mir jetzt schon leid“, flüsterte Moron leise und Ryú, der nun neben ihm stand, begann zu kichern.


  Die Tür des Thronsaals ging auf und die restlichen Gefährten Liryás betraten den Raum. „Familientreffen?“, sagte Maja sofort, als sie Kairiné und Aaron sah.


  Ikai wollte etwas sagen, doch Aaron kam ihm zuvor.


  Als der Junge, Shilwayna sah, war es um ihn geschehen.


  Der Prinz ging auf sie zu und verneigte sich tief vor ihr. Shilwayna sah ihn fragend an. „Würdet Ihr mir Euren Namen verraten, Schönheit des Erdreiches?“, fragte er sie und warf ihr einen vielversprechenden Blick zu.


  Die Elbin sah ihn erst verdutzt an, bevor ihr die Zornesröte ins Gesicht stieg.


  „Mein Name ist Shilwayna, Schwester der Elbenkönigin! Und wenn Ihr noch einmal in einem derartigen Ton mit mir sprecht und mir den Hof macht, dann werdet Ihr danach nie wieder einer Frau ins Gesicht blicken können, Jüngling!“, beschwor sie ihn und ihre blauen Augen funkelten förmlich.


  Aaron zuckte zusammen und sah Shilwayna ängstlich an.


  Stumm und ohne noch einmal Shilwayna anzusehen, schlich er auf die Seite seines Vaters. Shilwayna wandte sich nun Ikai zu. „Lehrt Eurem Kind, wie er sich in der Gegenwart einer Dame zu benehmen hat!“


  Der König des Windreiches war geschockt von den Worten der Jägerin.


  „Ihr wagt es mir in meinen Hallen zu sagen, wie ich meine Kinder erziehen soll?!“


  Parija wollte ihren Mann zurückhalten, doch dieser riss sich von ihr los und ging auf Shilwayna zu.


  „Ja! Denn Ihr könnt es ja nicht!“, antwortete Shilwayna schließlich.


  Sie hatte keine Angst vor Ikai. Für sie war er nur ein Halbstarker, der den Mund immer zu voll nahm.


  Die Bezeichnung König verdiente er in ihren Augen gar nicht.


  „Wärt ihr nicht eine Freundin meines Sohnes, würdet Ihr schon längst am Strick baumeln“, versprach er ihr wütend.


  Básrú, der hinter seiner Tante stand, platzte endgültig der Kragen. Der Kronprinz der Elben drängte sich zwischen den König und sie.


  „Passt auf, was Ihr sagt, König des Windreiches! Ihr wollt doch nicht, dass meine Mutter das Bündnis mit Euch beendet?“


  Ikai sog scharf die Luft ein, bevor er wortlos den Saal verließ.


  Kairiné und Aaron folgten ihm.


  Als die Tür ins Schloss fiel, begann Parija plötzlich laut zu lachen.


  Alle sahen die Königin verwundert an.


  „Selten habe ich jemanden gesehen, der meinem Mann so gut Kontra gibt!“, gestand sie Básrú und Shilwayna, bevor sie sich eine Träne aus dem Gesicht wischte.


  Der Elb zuckte nur mit den Mundwinkeln. „Es war schon lange überfällig, dass ihm jemand einmal die Meinung sagt.“


  Parija lächelte nun und ging auf Liryá zu. Sie umarmte die Mageria.


  „Ich bin froh, dass sich mein Sohn für dich entschieden hat“, gestand sie ihr und ließ sie danach wieder los.


  „Dann ist wenigstens eine meiner Töchter nicht gehässig.“


  Liryá lächelte verlegen. „Ich bin auch froh, dass Moron sich für mich entschieden hat“, gestand sie und sah ihren Verlobten schwach an.


  Dieser strich ihr durch das Haar. „Ich werde mich auch nicht mehr um entscheiden.“


  Maja sah zu Básrú. Sie bemerkte den Blick, den er Moron zuwarf, während Liryá sich mit seiner Mutter unterhielt.


  Die Magierin sah den Hass darin. Sie seufzte.


  Sie machte sich Sorgen um den Elben. Sie hoffte sosehr, dass er sich an das halten würde, was sie ihm geraten hatte, denn sie hatte nicht wirklich Lust darauf, sich einzumischen.


  


  ***


  


  Die engen Gitterstäbe waren von Holzplatten vernagelt, durch dessen Ritzen noch einige Sonnenstrahlen drangen und schwach auf den dreckigen Pflasterboden voller Stroh, abgenagten Knochen und Essenresten schienen.


  Die Kreaturen, die man kaum von der Dunkelheit aberkennen konnte, atmeten schwer.


  Der Atem der beiden roch nach altem, schimmligem Fleisch mit Blutgeruch gemischt.


  Die beiden waren zwei Meter große, bucklige Gestalten, die weder einem Menschen noch einem Tier ähnelten.


  Ihre Haut war pechschwarz, nur an wenigen Stellen schimmerte rötliches Fleisch hervor.


  Die beiden citrinfarbenen Augen leuchtenden intensiv auf.


  Die Hände und Füße waren nur schwer zu erkennen, dagegen aber die langen, schneeweißen Krallen, mit denen jedes Metall zu zerstören war. Die spitzen, langen Zähne ragten bis über den Kiefer und färbten sich Stück für Stück gelblicher um.


  Die Ohren waren doppelt so lange wie die eines Wolfes und das Innere leuchtete schneeweiß. Außerhalb der Kerkerzelle konnten die beiden jedes Geräusch hören; sogar das huschen einer kleinen Maus zwischen den Gängen.


  Plötzlich legten die beiden die Ohren an und jaulten leise. Die Kerkertür würde aufgerissen und Chijóng trat ein, gefolgt von den beiden Ukais, die ihre Schwerter auf ihre unfertigen Artgenossen richteten.


  Kaum sahen sie die Schwertspitzen, knurrten sie laut und kauerten sich noch mehr in die Zellenecke.


  „Habt keine Angst“, raunte Chijóng leise und ging auf die beiden zu.


  „Ich werde euch nichts tun und ihr tut mir auch nichts.“


  Einer der beiden richtete sich langsam auf und blickte den Schattenmagier lange und aufmerksam an.


  Vorsicht tappte er auf ihn zu und schnüffelte an der linken, dargebotenen Hand.


  Die Wolfsähnlichen, dürren Beine der beiden waren abgemagert, wie der Rest ihrer Körper. Der Magus lächelte breit und strich der Kreatur vorsichtig über die Augen.


  Der gefürchtete Todesblick der Ukais konnte ihm nichts anhaben.


  Nur Untote, ein paar Elben und eine Handvoll Menschen waren nicht immun dagegen.


  Die zweite Kreatur trottete langsam auf Chijóng zu und blieb neben seinem Artgenossen stehen. „Seht Ihr? Sie sind ganz zahm, wenn man nur nett zu ihnen ist“, sagte der Magus laut.


  „Wir wollen aber Bestien ausbilden und keine Kleinkinder!“, sagte der größere Ukai von ihnen wütend und ging auf die drei zu und stach mit dem Schwert in einer der beiden Leibern ihrer unfertigen Artgenossen.


  Die Kreatur schrie laut auf und Blut quoll aus der Wunde.


  „Was machst du da?!“, schrie Chijóng ihn wütend an und entriss ihn das Schwert.


  Er stieß mit dem Schwertgriff dort dagegen, wo er vermutete, dass dort sein Kinn war.


  Es knackste laut und der Ukai schrie einen erbärmlichen, ohrenzerreißenden Schrei aus.


  Der Verletzte fiel auf den Boden und Blut sickerte durch die Zwischenräume der schwarzen Knochenhände.


  Das Blut des Ukais war weiß, schleimig und roch stark nach verfaultem Fleisch.


  „Beim nächsten Mal breche ich dir alles“, sagte Chijóng drohend und warf das Schwert vor den Ukai auf den Boden.


  Der Schattenmagier warf einen letzten Blick auf die beiden kauernden Gestalten.


  „Beginnt morgen mit der Ausbildung!“, befahl er und verschwand aus dem Kerker.


  


  


  10. Kapitel


  


  Die meterhohen, saphirfarbenen Wellen schlugen gegen die steilen, Steinklippen, die bei einem Sturz jemandem sofort die Haut vom Leibe ziehen wurden.


  Die graublauen Augen Òkeros schweiften über das Meer das Arzora umgab.


  Der Gnom stand auf einem Stapel alter Kisten, der in dem Leuchtturm von Brik, der einzigen Stadt hinter dem Schattengebirge, stand.


  Die frische, salzige Seeluft strich ihm sanft durch sein kurzes, graues Haar.


  Der alte Gnom trug seine alte, abgewetzte blutrote Robe und einige Kurzschwerter an seinem Gürtel.


  Um den Hals trug er eine lange Goldkette mit einem Anhänger.


  Der Anhänger war ein Kreis, in dessen Mitte, sich ein diamantgroßes Stück Weißgold befand, mit fremdartigen Runen darauf und von verschieden farbigen Edelsteinen besetzt.


  Der Gnom seufzte.


  „Òkero!“, rief plötzlich jemand laut hinter ihm.


  Er zuckte zusammen und drehte sich genervt um.


  Ein Zwerg stieg schnaufend die Stufen hinauf zu ihm.


  Der lange, weißschwarze Bart hing ihm bis zu dem silbernen Gürtel hinab, der unter dem Kettenhemd und dem braunen Lederhemd hervorschaute.


  Die Füße steckten in einer einfacher schwarzen Lederhose und ein goldenes Beil ragte hinter seinem Rücken hervor.


  Òkero blinzelte kurz, als der Zwerg sich neben ihn stellte und schnell ein und aus atmete.


  „Wenn du jedes Mal dein Kettenhemd und dein Beil beim Aufstieg hier der über achtzigtausend Stufen anlässt, dann stirbst du an Erschöpfung, Albedil“, sagte der Gnom vorwurfsvoll und schnaubte.


  Der Zwerg blickte ihn wütend aus grünen Augen an.


  „Ach sei ruhig, du Giftzwerg! Du bist doch auch Schuld, dass ich jedes Mal fast einen Herzstillstand bekomme, weil du dich immer hier oben aufhalten musst!“, gab Albedil gereizt zurück und spuckte neben dem Gnom auf den Boden.


  Òkero verzog angewidert das Gesicht und starrte wieder auf das Meer hinaus und die kreisenden Möwen, die jedes Mal hinabstürzten, wenn sie eine Bewegung im Wasser wahrnahmen.


  „Der Rat will, dass du erscheinst; sofort!“, gab der Zwerg wütend von sich und strich sich ein paar Haare aus dem Gesicht, die vom Schweiß fest an seinen Kopf klebten.


  Òkero seufzte erneut und schüttelte leicht den Kopf.


  „Wieso kommen sie immer, wenn ich einmal das alles vergesse“, flüsterte er leise.


  Albedil zuckte mit den Schultern.


  „Sie haben eben sehr viel Sympathie für dich übrig, genau wie ich! Also komm, oder ich werfe dich in die Bucht hinunter“, war das letzte, was der Zwerg sagte, und stieg die Stufen der Leuchtrumtreppe wieder hinab.


  Der Gnom warf noch einen letzten Blick auf das Meer, bevor er dem Zwerg folgte.


  Die Hafenstadt Brik war eine einfache Stadt, mit einfachen Menschen und Lebensverhältnissen.


  Die Fachwerkhäuser standen dicht nebeneinander und es gab nur wenige dunkle und enge Gassen, in denen sich Diebe verstecken konnten.


  Das höchste Gebäude der Hafenstadt war der graue Leuchtturm, in dessen Inneren sich einige Gefängniszellen befanden.


  Der Gnom steuerte auf ein altes Lagergebäude, im Hafenviertel, zu, das äußerlich einer Bruchbude glich.


  Vor dem alten Gebäude standen Fischbuden, die stanken wie mehrere Fischkutter. Der Gnom musste die Luft anhalten, während er durch die Eingangstür schritt.


  Das Innere der alten Halle ließ jeden vor Verblüffung die Kinnlade hinabhängen.


  An der grauen, alten Decke hingen goldene Deckenbeleuchtungen, die mit langen Edelsteinen verziert waren. Die Wände bestanden aus einer rotgoldenen Farbe, die im Zwielicht förmlich leuchtete.


  In der Mitte des Raumes, auf einem weißen Teppich, stand ein langer Tisch aus bronzenem Anthrazit, dass nur in den Bergen des Schattengebirges zu finden war.


  Um den Tisch saßen drei, in goldweißen Gewändern gekleidete Personen. Es handelte sich dabei um einen Menschen, einem Zwerg und einem Elb. Òkero setzte sich neben den Elben, denn neben diesem war ein Stuhl frei.


  Auf Òkeros Stuhl lagen einige Pergamentblätter, damit der Gnom über die Tischkante sehen konnte.


  „Und? Hab ich was verpasst?“, fragte Òkero und ließ sich seufzend auf seinem Stuhl nieder. Der Elb rollte mit seinen grauen Augen.


  „Nein. Wir haben darauf gewartet, dass Ihr endlich wieder zu uns stoßt“, gestand Laíasú, der Elb, und strich sich einige goldenen Haarsträhnen aus seinem Gesicht.


  Balendil, der Zwerg, saß gegenüber von Òkero und sein Blick haftete fest auf den Gnom.


  Òkero räusperte sich.


  „Tut mir leid.“


  Balendil schüttelte leicht den Kopf. Von dem Zwerg war nur der Kopf und ein Stück seiner Kehle zusehen, doch er weigerte sich trotzdem sich auf einem Stapel Pergament zu setzen, weil er sich damit nicht wie ein Zwerg fühlte.


  „Nehmt Euch das nicht so zu Herzen!“, sagte Edan, der 30-Jährige Mensch mit kurzem, braunem Haar und einem dünnen Oberlippenbart, laut und lachte herzlich.


  Òkero nickte ihm zu. „Danke.“


  Laíasú richtete sich auf seinem Sitzplatz ein wenig auf und sagte schließlich: „Wir sollten weitermachen, wo wir aufgehört haben.“


  Die anderen drei nickten ihm zu.


  „Und? Habt Ihr Euch entschieden, Ratsmitglied Òkero?“, fragte der Elb nun laut und lächelte den Gnom hinterhältig an.


  Òkero murmelte leise etwas, bevor er sagte: „Ich weiß nicht so recht“, gestand er ehrlich. „Es ist für mich eine große Ehre, dass ich innerhalb von wenigen Monaten ein Mitglied des Völkerrates geworden bin, doch ich weiß nicht, ob ich jetzt schon bereit dafür bin die Interessen meines Volkes zu vertreten.“


  Balendil grinste hämisch. „Wenn das so ist, dann geh zurück in dein Versteck, aus dem du gekrochen bist.“


  Edan warf ihn einen wütenden Blick zu.


  „Ach ja? Und du solltest lieber zurück in deine Berge gehen! Ich glaube, dass dort gerade eine Hacke umgefallen ist.“


  Balendil funkelte den Gnom an, der sich gerade noch eine weitere Bemerkung verkneifen konnte. Der Zwerg stand langsam auf und zog seinen silbergoldenen Hammer von seinem Rücken und schritt drohend auf den Gnom zu.


  Òkeros Gesicht wurde leichenblass, als der Zwerg neben ihm stand. „Äh, tut mir Leid“, stotterte er leise und kam sich plötzlich noch kleiner vor, als er sowieso schon war.


  Laíasús graue Augen blickten den Zwerg nachdenklich an.


  „Wenn du es nicht zurücknimmst, dann wird dieser Hammer dein Ende sein“, sagte Balendil drohend.


  „Balendil! Setzt Euch hin oder ich werde Euch mithilfe eines Zauber für immer mit eurem Stuhl vereinen!“, sagte der Elb nun laut und schlug mit der Hand auf den Tisch.


  Balendil schnaubte empört und setzte sich fluchend auf seinen Platz zurück.


  „Und wenn ich noch einmal eine Störung von Euch höre, dann mache ich zusätzlich eine Statue aus Euch!“


  Der Zwerg rollte mit den Augen. „Ja, ja! Ich merke es mir, Herr Elb.“


  Laíasús Gesichtszüge entspannten sie wieder und er lächelte breit.


  „Nun, ich weiß, dass das ein wenig überraschend war, als wir Euch zu uns rufen ließen, um Euch als Mitglied des Völkerrates aufzunehmen. Doch ich hoffe, dass Ihr bald eine Entscheidung fällt! Wie ihr wisst, werden die Herrscher ungeduldig und wir beharren darauf einen neuen Anfang mit dem Gnomvolk zumachen.“


  „Ich muss dennoch einen Tag darüber nachdenken. Es wäre sehr großzügig, wenn Ihr mir dies gewährt.“


  Die drei Mitglieder blickten sich erst eine Weile stumm an, bevor Edan nickte. „Wir gewähren es Euch. Kommt morgen um die gleiche Zeit wieder.“


  Òkero nickte und verneigte sich, nachdem er aufgestanden war. „Ich danke Euch.“


  


  ***


  


  Wie soll ich mich nur entscheiden!?, dachte der Gnom verzweifelt und trat gegen das Tischbein seines Schreibtisches, worauf das offene Tintenfass zu hüpfen begann und sich über seine rote Robe ergoss.


  „Verdammt! Ich dreh gleich durch!“, schrie der Gnom laut und schlug mit der Faust auf den Tisch.


  Òkero setzte sich niedergeschlagen auf sein Bett und hielt seine Hände vor die Augen.


  „Ich dreh noch durch hier!“, sagte er erneut laut und seufzte.


  Der Gnom beruhigte sich nach wenigen Minuten wieder und nach ein paar Mal kräftigem ein- und ausatmen, konnte er auch wieder einen klaren Gedanken fassen.


  „Fürsprecher meines Volkes, ob ich das wirklich kann?“, fragte er sich laut und kratzte sich verwirrt am Kopf.


  „Na ja, so schwer wird das auch wieder nicht sein. Das bisschen diskutieren“, versuchte er sich selbst aufzumuntern und lächelte kurz, bevor die Mundwinkel wieder nach unten sanken. „Oh Mann! Ich mach mir doch nur was vor. Ich trau mich schon nicht mal einen Verkäufer anzusprechen wie soll ich das denn dann bei Herrschern machen?“


  Der Gnom stand auf und stellte sich nun vor das Fenster und ließ seinen Blick über Brik streifen.


  Die braunen und schwarzen Dächer der Fachwerkhäuser erhoben sie über die Stadtmauern aus grauem Stein. Wenige Schritte von Brik entfernt erstreckte, sich das Schattengebirge, durch das ein schmaler Sandpfad führte, der für das bloße Auge kaum erkennbar war.


  Ich wünschte ich könnte einfach zurück nach Wolfsauge, in mein kleines Häuschen in der schmalen Gasse und mich vor dem Kamin hocken und faulenzen, dachte der Gnom und konnte sich dafür verfluchen, das Angebot angenommen zu haben.


  „Hätte ich den Brief nur verbrannt“, sagte er zu sich selbst.


  Plötzlich klopfte es an der Tür.


  „Herein!“, sagte der Gnom laut und der Elb Laíasú trat ein. Das schulterlange, goldfarbene Haar glitzerte im Schein des Feuers, das im kleinen Kamin brannte. Er verneigte sich leicht vor Òkero.


  „Es tut mir Leid Euch noch so bei später Stunde zu stören und Euch eure Zeit für die Entscheidung zu verkürzen doch, ich wollte nicht vor den anderen Mitgliedern, darüber sprechen.“


  Der Gnom betrachte den Elben misstrauisch. Schon seit dem ersten Tag in Brik hatte er das Gefühl, dass der Elb etwas gegen ihn ausheckte.


  „Und? Über was wollte Ihr mit mir reden?“


  Der Elb trat mit einem eleganten Lächeln ein.


  „Ich will zwar nicht gerade feindselig erscheinen, aber es gibt bestimmt auch bessere, die dieser Aufgabe nachkommen würden. Also weshalb hat Euch der Gnomkönig vorgeschlagen?“, fragte Laíasú neugierig und strich über die goldenen Kordeln der Samtvorhänge.


  Òkero blickte den Elb lange an. Er wusste doch selbst nicht, wieso ihm sein König zu so einem großen Status erhob, wie sollte er es dann jemand anderen sagen?


  Der Gnom lächelte nun.


  „Nun ja, meine Familie ist mit dir des Königs eng vertraut, und da ich wohl einige wichtige Personen im Adelshaus der Elben kennen, dachte er wohl, dass ich ein guter Repräsentant für unser Volk wäre“, erklärte er die Halbwahrheit.


  Der Elb nickte.


  „Ah, ich selbst kenne das Königshaus Kaylas auch sehr gut und bin einer ihrer treusten Berater. Aber leider bin ich durch meinen Mitgliedstatus im Völkerrat oft daran verhindert bei den Versammlungen zu erscheinen“, sagte er ein wenig enttäuscht und seufzte niedergeschlagen.


  „Da kann man nichts machen“, erwiderte Òkero. Wirklich leid tat es ihm allerdings nicht.


  Laíasú kicherte leise. „Ja, da habt Ihr Recht. Wenn Ihr mich jetzt entschuldigt.“


  Der Elb verneigte sich. „Ich hoffe Ihr verzeiht mir diese kurze Störung. Eine gute Nacht wünsche ich Euch noch.“


  


  Òkero wachte kurz nach Sonnenaufgang auf, als ein lautes Krachen ihn aus dem Schlaf aufschrecken ließ.


  Der Gnom saß nun kerzengerade in seinem Bett und blickte sich ängstlich um.


  Die leichten Sonnenstrahlen warfen nur wenig Licht in dem Raum und so konnte er nicht erkennen, was ihn aufgeweckt hatte.


  Òkero griff vorsichtig nach einem seiner Dolche und stand langsam auf.


  „Wer ist da?“, rief er laut und hielt das Kurzschwert angriffsbereit hoch.


  Plötzlich huschte ein Schatten an ihm vorbei, gefolgt von einem Rumpeln.


  Òkero fluchte und schlug mit der Waffe nach dem Schatten, doch er verfehlte ihn nur knapp, doch beim nächsten Versuch traf er.


  Der Schatten jaulte kurz auf und fauchte bedrohlich, bevor er aufs Bett sprang und der Gnom erkannte, wen er vor sich hatte.


  „Nánaliá?“, fragte er zögerlich und ließ sein Kurzschwert fallen.


  Obwohl die Katze um einiges kleiner war, als er sie in Erinnerung hatte, hatte er sie sofort erkannt.


  Die schwarze Katze, mit dem blonden Streifen auf den Rücken hätte den Gnom eigentlich überragen sollen, doch sie ging ihm jetzt nur bis zur Hüfte.


  Das Tier ging auf ihn zu und knurrte wütend.


  Die blutroten Augen loderten. Der Gnom grinste.


  „Ach? Soll ich vor dir jetzt Angst haben?“, fragte er die Naurda-Katze gewitzt und hob sein Kurzschwert auf.


  Doch plötzlich drehte sich die Katze um. Sie knurrte den Gnom noch einmal an, bevor sie durch das offene Fenster verschwand. Òkero runzelte die Stirn.


  „Was ist das nur für ein Wesen? Und was macht sie hier?“


  


  


  11. Kapitel


  


  Liryá gähnte und streckte sich. Die junge Frau saß in einem Pavillon im Schlossgarten und las in einem Buch.


  Aus den Augenwinkeln betrachtete sie Moron und Ryú.


  Der Kronprinz erklärte seinem kleinen Bruder etwas, was mit dem Schwert zu tun hatte.


  Sie seufzte und wandte sich wieder dem Buch zu.


  Plötzlich legte sich ein Schatten auf sie und Liryá hob fragend den Kopf.


  Aaron, Morons Bruder stand vor ihr und sah sie neugierig an.


  „Ist etwas?“, fragte Liryá ihn zögerlich.


  Aaron setzte sich wortlos neben die Mageria. Liryá war dies sichtlich unangenehm, doch sie versuchte weiterzulesen.


  Aaron hingegen betrachtete sie weiterhin.


  „Könntest du damit vielleicht aufhören?!“, wollte Liryá nun von ihm wissen und sah ihn leicht genervt an.


  „Mit was denn?“


  „Mit dem anstarren! Ich kann mich nicht konzentrieren!“


  Der dunkelblondhaarige Junge kniff leicht die Augen zusammen.


  „Ich frage mich nur, wie mein unreiner, magischer Bruder dich nur bekommen hat? Bezahlt er dich etwa dafür, dass du ihn heiratest?“


  Liryá klappte das Buch zu und stand auf.


  „Dein Bruder bezahlt mich nicht! Ich habe so etwas nicht nötig.“


  Die Mageria war im Begriff zugehen, als Aaron sie plötzlich grob am linken Arm packte. „Hey!“


  Aaron sah ihr direkt in die Augen. „Was erlaubst du dir überhaupt dir einfach Arsas Platz an den Nagel zu reißen, Dorfmädchen! Geh zurück, wo du hergekommen bist.“


  Liryá riss sich mit Gewalt von ihm los. Ohne ihn eines Blickes zu würdigen, verließ sie den Pavillon endgültig.


  Die junge Frau ging an Moron vorbei und der Prinz sah seiner Verlobten an, dass etwas nicht stimmte.


  Ryú bemerkte es ebenfalls. „Geh ihr nach“, forderte er von seinem großen Bruder, der inzwischen Aaron einen schiefen Blick zugeworfen hatte.


  Dieser lächelte nur breit. Moron nickte. „Wir machen später weiter.“


  


  Moron fand Liryá in ihrem gemeinsamen Zimmer.


  Die Mageria stand am Fenster und ihr Blick war leer.


  „Liryá?“, fragte Moron zögerlich. Er streckte seinen linken Arm nach ihr aus. Die junge Frau zuckte zusammen, als sie seine Berührung wahrnahm.


  Leicht drehte sie sich zu ihm um. Lange sah Liryá ihn an, bevor sie sagte: „Dein Bruder Aaron, er ist ein Idiot.“


  Moron begann plötzlich breit zu grinsen.


  „Du hast aber nicht lange für diese Erkenntnis gebraucht.“


  Sie zuckte mit den Mundwinkeln. „Er macht auch keinen Hehl daraus.“


  Moron schwieg eine Weile. „Was hat er zu dir gesagt?“


  Liryá biss sich auf die Lippen und sah wieder hinaus aus dem Fenster. „Er glaubt, dass du mich dafür bezahlst, damit ich deine Verlobte spiele“, gestand sie ihm und der Prinz hörte die Bitterkeit aus ihren Worten heraus.


  Moron seufzte. „Gib nichts auf seine Worte, Liryá. Er weiß gar nichts über uns und unserer Liebe.“


  „Ich weiß, Moron. Doch seine Worte, sie tun weh“, flüsterte sie ihrem Verlobten zu und krallte ihr Hände in den Stoff ihrer Robe.


  „Es würde mich nicht wundern, wenn alle anderen genauso über uns denken.“


  Moron tat es in der Seele weh, Liryá so niedergeschlagen zusehen. Er umarmte Liryá.


  „Hör mir jetzt genau zu: Mach dir bitte keine Gedanken mehr über solche Dinge! Sie wissen rein gar nichts! Wir beide lieben uns, und das ist doch das Einzige, was zählt!“


  Liryá seufzte. Sie genoss es, dass, er sie in den Armen hielt, und somit versuchte ihr Mut zu machen. Die Mageria lächelte still.


  „Ja, du hast Recht.“


  Der Prinz hielt sich noch eine Weile in den Armen, als er sich sanft von ihr löste.


  „Und außerdem ist Aaron nur neidisch, weil sich keine normale Frau jemals auf ihn einlassen wird“, fuhr er fort und grinste.


  Liryá kicherte leise und legte den Kopf leicht schief. „Wie wäre es mit Arsa?“


  Moron verzog angewidert das Gesicht.


  „Nein. Ich glaube, dass selbst sie dafür zu intelligent ist.“


  Die Mageria begann leise zu lachen. Moron sah sie lange an. Er freute sich, dass Liryás Traurigkeit verschwunden war.


  „Ich liebe dich“, sagte er plötzlich und küsste sie. Die Mageria schlang ihre Arme in seinen Nacken und zog ihn näher zu sich.


  „Willst du mich etwa verführen?“, fragte er sie neckend. Liryá zog eine unschuldige Schnute und überlegte kurz.


  „Mhm … Ich bin noch nicht sicher“, sagte sie langsam.


  „Soll ich dir bei deiner Entscheidung ein wenig helfen?“, fragte er sie.


  Der Prinz wartete nicht auf eine Antwort, sondern er hob sie kurzerhand hoch und legte sie auf das Bett. Liryá lachte, als der Magerio sich neben sie legte, und begann sie zu kitzeln.


  „Hör auf!“, sagte sie laut lachend und versuchte sich zu wehren, doch sie war nicht in der Lage dazu. Der Prinz des Windreiches ließ nach ein paar Minuten von ihr ab und seufzte, während Liryá nach Luft rang.


  „Das nächste Mal beiß ich dich!“, schwor sie ihm und wischte sich eine Träne aus den Augenwinkeln.


  „Das wirst du nicht wagen.“


  „Oh doch!“, beharrte Liryá und richtete sich ein wenig auf.


  Ihr Haar war zerzaust und ihre blauen Augen blitzten schelmisch auf.


  „Wenn du mich beißt, dann musst du mich auch verarzten“, sagte Moron und strich Liryá ihr Haar ein wenig glatt.


  „Also, hast du dich nun entschieden, was du willst?“


  Die Mageria wollte etwas antworten, als es an der Zimmertür klopfte. Moron knurrte wütend. „Jedes Mal das gleiche“, nuschelte er leise und warf der Tür einen genervten Blick zu.


  „Ja!“


  Die Tür ging auf und Maja trat ein. Die Magierin sah Liryá und Moron verwundert an.


  „Stör ich?“


  Moron wollte etwas sagen, doch Liryá schüttelte nur den Kopf.


  Maja bemerkte Morons Blick, sagte aber nichts. „Warum bist du hier?“, fragte Liryá sie nun und die Mageria stand aus dem Bett auf.


  Zögerlich sah sie zwischen den beiden Verliebten hin und her.


  „Liryá, du wirst in zwei Tagen mit den drei Elben zurück nach Elórá gehen“, gestand sie ihr schließlich und man sah ihr an, dass es der Magierin unangenehm war.


  Liryá sah sie entsetzt an. „Wie bitte?! Ich dachte, dass ich eine Zeit lang hier bleiben kann!“, hielt sie dagegen und sah Maja aufgebracht an.


  „Du hast wichtige Verpflichtungen im Erdreich, Liryá. Ich weiß, dass du es als unfair empfindest, weil du dich erneut von Moron trennen musst, aber bedenke du bist eine Drachenmagierin! Du musst deine Ausbildung abschließen. Das ist jetzt wichtiger“, sprach Maja zu ihr und rang sich zu einem gequälten Lächeln durch.


  „Kann ich nicht einfach nachkommen?“, fragte die Mageria und sah Maja flehend an.


  Diese schüttelte den Kopf.


  „Nein Liryá, das geht nicht. Es ist viel zu gefährlich, dich alleine nach Elórá gehen zu lassen. Fast ganz Arzora weiß nun, dass du eine Drachenmagierin bist. Überall könnte jemand lauern, der es auf dein Leben abgesehen hat. Es tut mir leid, aber du musst mit ihnen mitgehen.“


  Die 17-Jährige wollte abermals etwas erwidern, als sie Morons rechte Hand auf ihrer spürte. „Sie wird mitgehen, Maja. Du kannst dich auch mich verlassen.“


  Maja nickte ihm dankbar zu, bevor sie die beiden wieder alleine ließ.


  Liryá seufzte tief. „Ich will nicht schon wieder weg von dir“, murmelte sie leise.


  „Glaubst du, ich will das?“, fragte er sie nun und der Prinz wirkte leicht verärgert.


  „Du musst zurück nach Elórá! Férá braucht dich und Maja meint es doch nur gut, die Ausbildung ist jetzt wichtiger als ich.“


  Die Mageria sagte nichts dazu. Sie wusste, dass Moron Recht hatte, doch warum, hasste sie dies jedes Mal?


  „Hey! Jetzt zieh nicht so ein Gesicht, Liryá. Schneller als du glaubst wird die Zeit vergehen, und wir sehen uns dann wieder.“


  Liryá sah leicht zu ihm hoch. „Ich weiß, dass du recht hast, aber es fällt mir schwer wieder zurück zugehen und dich hier bei Ikai zu lassen.“


  Moron lächelte leicht und schloss seine Verlobte in die Arme. „Du brauchst dir um mich keine Sorgen zu machen. Ich werde schon mit Ikai und meinen Geschwistern fertig werden. Ganz alleine bin ich doch hier auch nicht! Ich habe Maja und Ryú“, sprach er zu ihr und strich ihr über die rechte Schläfenseite, bevor er ihr dort einen Kuss aufdrückte.


  „Und der größte Antrieb hier für mich bist du, Liryá.“


  


  ***


  


  Es war noch dunkel, als Sefiro und die anderen unten im Palasthof standen und ihre Pferde sattelten.


  Shilwayna weigerte sich wie eh und je sich auf den Rücken dieser Tiere fortzubewegen, weswegen sie sich mit Básrú stritt.


  „Jetzt hör endlich auf, dich wie ein kleines Kind zu benehmen, Tante, und steige auf das Pferd!“, sagte er wütend zu ihr, während er in der rechten, sowie wie in der linken Hand, die Zügel eines Pferdes festhielt.


  „Nein!“, sagte sie und verschränkte die Arme vor die Brust.


  Der Elbenprinz seufzte niedergeschlagen. „Shilwayna, König Ikai war so nett für dich ein Pferd bereitzustellen und es ist deine Pflicht diese Geste anzunehmen! Also steige jetzt endlich auf!“


  Die Elbin spuckte vor die Füße des Pferdes. „Das halte ich von Ikais Angebot!“


  Der Elb ließ die Zügel der Pferde los und ging auf seine Tante zu, die Hand auf einen kleinen Jagddolch auf seiner rechten Hüftseite gelegt.


  „Ich hab keine Lust mehr auf diese Kindereien!“


  Gerade, als er seinen Dolch ziehen wollte, packte ihn jemand grob am linken Arm und riss ihn von der Elbin zurück.


  „Du wirst das schön sein lassen“, sagte Sefiro zu seinem großen Bruder und er hatte Mühe ihn zurückzuhalten. „Lass mich los!“


  „Streitet ihr etwa?“


  Liryá stieg die Stufen des Königspalastes hinab und sah die drei Elben verwirrt an.


  „So ähnlich“, gab Sefiro zurück, der immer noch Básrú festhielt.


  Moron und Maja standen hinter der Mageria und betrachteten das Schauspiel ganz belustigend.


  Shilwayna verdrehte die Augen. „Ich werde nicht auf dieses Pferd steigen!“, beharrte sie erneut und Sefiro sah flehend zu der Mageria.


  Liryá seufzte und ging auf ihre Freundin zu.


  „Shilwayna. Steig auf das Pferd, bitte“, sagte sie freundlich zu ihr.


  Die Elbin murrte leise. „Ich will aber nichts von diesem dummen König annehmen!“


  Liryá legte leicht den Kopf schief. „Du kannst es ja in Skétá verkaufen.“


  Shilwayna sah kurz zu dem Schimmel, der ein wenig die Gegend des Hofes erkundete. Básrú Pferd hingegen stand hinter seinen Herren.


  Die Jägerin schloss die Augen und seufzte niedergeschlagen.


  „Ja, in Ordnung“, sagte sie und stieg in den Sattel des Pferdes, nachdem sie es von seiner Erkundung zurückgeholt hatte.


  Básrú sog zischend die Luft ein, Sefiro hatte ihn inzwischen losgelassen.


  „Warum zum Henker machst du das bei mir nicht auch?“


  Shilwayna sah ihn über die linke Schulter an. „Du hättest netter Fragen sollen.“


  Der Elb sagte nichts mehr darauf.


  Wütend schwang er sich in den Sattel seines Pferdes und ohne ein Wort des Abschiedes, verschwand er durch das Palasttor der Burg.


  Sefiro sah ihn kopfschüttelnd nach. „Jetzt hast du ihn verärgert, Tante!“


  Shilwayna grinste nur breit.


  Nachdem sich alle voneinander verabschiedet hatten, stieg Liryá in Shadows Sattel.


  Sie sah Moron ein letztes Mal wehmütig an, und prägte sich sein Gesicht gut ein. Es würde Monate dauern, bis sie sich wieder sehen würden.


  Dann wandte sich zu Shilwayna zu, die geduldig auf sie, mit einem aufmunternden Lächeln, auf sie wartete.


  


  


  


  12. Kapitel


  


  Laíasú lächelte scheinheilig als Edan ihm gegenüber Platz nahm.


  Der Mensch runzelte die Stirn. Ihm kam das Lächeln des Elbs unheimlich vor. „Wieso lacht Ihr die ganze Zeit?“, fragte er den Elb nach einer Weile.


  Laíasú strich sich eine Strähne seiner blonden Haare aus dem Gesicht.


  „Ich frage mich nur, wieso so ein außergewöhnlicher Kämpfer, wie Ihr, als Fürsprecher der Menschenkönige ausgesucht wurde“, erklärte er sein Verhalten.


  Edan zuckte nur kurz mit den Mundwinkeln.


  „Was geht Euch das an? Ich frage Euch ja auch nicht, wie Ihr Fürsprecher der Elben geworden seid.“


  Laíasú lächelte weiterhin. „Ich erzähle es Euch sehr gerne, aber nur wenn Ihr es wollt.“


  Edan schüttelte sofort den Kopf.


  „Nicht wirklich! Außerdem will ich mir nicht noch mehr Geschichten anhören. Das Gespräch mit Òkero wird heute noch anstrengend genug werden.“


  Das Lächeln Laíasús verschwand aus seinem Gesicht und wich dafür gegen zwei herunterhängende Mundwinkel.


  „Ihr habt recht, aber ich finde es dennoch verletzend das Ihr mich so abweist.“


  Der Mensch lachte auf. „Es gibt zurzeit dringendere Dinge als alte Geschichten.“


  Der Elb nickte.


  Die beiden Ratsmitglieder schwiegen, doch die Ruhe wurde von dem lauten Fluchen Balendils unterbrochen.


  Das Fluchen wurde von einem dumpfen Geräusch begleitet und die Tür des Raumes wurde gewaltvoll aufgerissen.


  Das schwarze Haar und der Bart, des Zwerges, waren verfilzt und seine Augen blickten übermüdet drein.


  In der rechten Hand hielt ein einen Bierkrug, der zur Hälfte geleert war.


  Edan fuhr sich niedergeschlagen, mit der linken Hand, übers Gesicht.


  „Nicht schon wieder!“, stöhnte er verzweifelt auf und vergrub die Hände in seinem Gesicht. Der Elb blickte Edan verwundert an.


  Balendil schwankte auf seinen Platz zu.


  „Entschuldigung! Aber ich hab verschlafen“, hickste er und setzte sich auf seinen Stuhl den Bierkrug stellte er vor sich auf den Tisch ab.


  Wenige Sekunden später betrat Òkero den Raum und ging ebenfalls zu seinem Platz.


  Kaum saß er dort, sagte Laíasú, der sich neben ihm befand: „Und? Habt Ihr Euch entschieden?“


  Der Gnom blickte sich unsicher um, bevor er nickte.


  „Na großartig! Dann teilt uns Eure Entscheidung mit!“, sagte Balendil so laut, dass es als Echo gegen die Wände widerhallte.


  Edan rollte mit den Augen. „Ich werde Euren Rat beitreten“, sagte der Gnom schließlich. Laíasú und Edan seufzten erleichtert auf, Balendil dagegen brüllte nun laut durch den Raum: „Na endlich! Sagt dem Braumeister dieses Kaffs, dass er uns ein paar Schwarzbierfässer zum Feiern bringen soll.“


  Edan schlug die Hände vors Gesicht und murmelte etwas.


  „Verzeiht mir! Aber Balendil liebt es zu feiern, und zu trinken, wie die meisten Zwerge“, sagte er schließlich zu Òkero, der nur verlegen lächelten. Laíasú hingegen schien von Balendils Verhalten genervt zu sein.


  Der Zwerg begann nun laut in seiner eigenen Sprache zu singen.


  Der Gnom musste feststellen, dass es gar nicht einmal so schlecht klang.


  „Irgendwann bring ich ihn um“, flüsterte Edan drohend.


  Laíasú hob die Hand und sagte: „Lasst mich das machen.“


  Der Elb stand auf und ging auf den Zwerg zu. Balendil hörte mit seiner Singerei auf und blickte nun den Elb an.


  „Komm mir bloß nicht zu nahe, du Baumliebhaber“, lallte er und hob die Hände zur Abwehr. Laíasú grinste.


  „Esán.“


  Kaum kam dieses Wort über seine Lippen, veränderte sich Balendils Verhalten von einem Lidschlag auf den anderen.


  Die angetrunkenen Augen wurden wieder klarer. Der Zwerg blickte sich verwirrt um.


  „Hab ich irgendwas gesagt?“


  Edan seufzte hörbar. „Was ist denn mit dem los?“, fragte er den Elben vorsichtig.


  Laíasú zuckte nur mit den Schultern.


  „Ihm ist nur ein wenig Übel“, erklärte der Elb und setzte sich wieder aufrecht in seinen Stuhl. „Vielleicht solltet Ihr rausgehen und ein wenig Luft schnappen?“, schlug der Zwerg nach einiger Zeit vor.


  Edan hob abwehrend die Hand.


  „Es geht schon wieder“, sagte er schwach lächelnd und setzte sich wieder normal in seinen Stuhl aufrecht. „Gut. Dann beginnen wir mit unserer Sitzung.“


  


  


  Òkero saß draußen vor dem Lager und beobachtete die Menschen, die ziellos durch die Straßen wanderten.


  „Passiert das öfters?“, fragte er nach einer Weile Edan, der neben ihm saß und eine Pfeife rauchte.


  Der Mensch nickte. „Fast bei jeder Versammlung“, knurrte er.


  „Wir können froh sein, wenn er sich nicht vor den Herrscher so aufführt.“


  Der Gnom runzelte die Stirn. „Wieso benimmt er sich dann bei Herrschern und bei den Ratsversammlungen nicht?“


  Edan grinste. „Zuerst waren die Ratsversammlungen für alle Bewohner Arzoras öffentlich. Jeder Adliger aus Arzora hatte einen Fürsprecher, was ein großes Durcheinander mit sich gebracht hat. Die sechs Herrscher des weißen Bundes einigten sich dann auf vier Fürsprecher die alle fünfzig Jahre neu ausgesucht werden oder dann, wenn einer von ihnen stirbt.


  Die fünfzig Jahre der Gnome sind letztes Jahr abgelaufen und deswegen mussten sie einen neuen Fürsprecher wählen. Die Versammlungen sind wegen Balendil nicht mehr öffentlich. Wer will schon einen betrunken Zwerg sehen?“


  „Und wie lange seid Ihr in dem Amt?“, fragte er den Menschen.


  „Seit fünfzehn Jahren“, sagte Edan ehrlich und nahm einen erneuten Zug aus seiner Pfeife.


  „Und dieser komische Elb?“


  Edan grinste. „Ihr Gnome seid alle zu neugierig! Ihr seid klein und ängstlich aber dafür übertrifft eure Neugierde alles“, sagte er laut und lachte.


  Der Gnom wurde ein wenig rot und murmelte etwas.


  „Verzeiht, wenn ich Euch auf die Nerven gehe.“


  Der Mensch schlug ihn auf den Rücken.


  „War doch nur ein Spaß! Ich bin froh, dass ich endlich mit jemandem reden kann, der nicht so selbstverliebt wie Laíasú oder so egoistisch wie Balendil ist“, sagte er noch lauter und lachte erneut.


  „Laíasú ist seit, tja. Eigentlich weiß ich nicht, wie lange er schon im Rat ist. Ich hüte mich aber davor ihn zu fragen. Wie ich ihn einschätze, wird er mir dazu eine ganze Geschichte erzählen. Ansonsten weiß ich nur, dass er ein Verwandter des Königshauses Kaylas ist.“


  Òkero nickte.


  „Ich finde ihn ein wenig arrogant und eingebildet“, sagte er zu Edan.


  Edan nickte. „Die meisten Elben sind das, und vor allem lieben sie es, Befehle zugeben.“ Plötzlich schlug die Uhr des Kirchturmes zwölf.


  Edan erhob sich. „Wir sollten wieder reingehen, bevor Laíasú uns eine Standpauke hält.“


  Der Gnom lächelte und nickte, und folgte Edan zurück in den Ratsraum.


  


  ***


  


  Liryá saß auf dem Boden, mit dem Rücken an der Reling und sah gedankenverloren den elbischen Matrosen beim Arbeiten zu.


  Sie befand sich mit ihren Gefährten wieder auf der ‘Feuerrose‘, die sie in eine Hafenstadt in der Nähe von Elórá bringen sollte.


  Die Mageria war immer noch über den Abschied von Moron traurig, doch Shilwayna zuliebe riss sie sich zusammen.


  Die Jägerin war reizbar genug. Immer mehr erinnerte diese Liryá an Maja.


  Die Elbin hatte das Pferd, das Ikai ihr geschenkt hatte, zur Verwunderung aller, mitgenommen und der Stute den Namen Cya gegeben.


  Básrú traute dem Braten aber nicht. Er kannte seine Tante; sie hatte irgendetwas mit dem Tier vor.


  Vielleicht würde sie es schlachten und danach aufessen? Der Elbenprinz traute ihr vieles zu.


  Sefiro trat neben Liryá ohne, dass sie es bemerkte. Er sah hinaus auf die ruhige See.


  Die Sonne verschwand schon und der Mond war als leichter, seichter Punkt am Himmel zu erkennen.


  Die Mageria hatte Sefiro immer noch nicht bemerkt, und somit starrte sie weiterhin gedankenverloren auf die See. Der Elb räusperte sich plötzlich. „Ist dir nicht kalt?“, fragte er sie vorsichtig.


  Liryá erschrak und sah zu ihm auf. Sein blauschwarzes Haar peitsche im Seewind wild hin und her.


  „Nein“, sagte sie zögerlich zu ihm und stand nun auf. Sie stellte sich neben den Magerio und blickte ebenfalls wieder hinaus auf die See.


  Seit dem Vorfall beim Siegerfest, hatten die beiden kein richtiges Wort mehr miteinander gewechselt.


  Liryá schluckte schwer. Die Mageria hatte erst jetzt erkannt, was Sefiro für sie empfand, und es war ihr unangenehm.


  „Wegen dem, was damals beim Fest passiert ist, es tut mir leid, Liryá. Ich verspreche es, dass ich es nie wieder tun werde.“


  Liryá biss sich auf die Lippen und schüttelte den Kopf. „Ich verzeihe dir, doch ich kann leider auf dein Versprechen nichts geben. Ich weiß, dass du versuchen würdest, es nie wieder zu tun, doch-“, die Mageria drehte sich von Sefiro weg und war im Begriff zu gehen, „deine Gefühle werden dich immer dazu drängen, bis du es irgendwann wieder tust. Ich mag dich Sefiro - als Freund. Akzeptier dies bitte.“


  


  


  Kaum versank die Sonne über dem Horizont des Elorasees, wurde er auch schon mit vollkommener Dunkelheit überzogen.


  Wie aus dem nichts, riss er die faustgroßen, feuerroten Augen auf, die der strahlenden Sonne glichen.


  Langsam erhob er sich und streckte seine dünnen Flügel aus, die denen von Fledermäusen ähnlich sahen, doch um das Zwanzigfache länger und breiter waren.


  Die acht dünnen Beine waren gekrümmt und die weißen Krallen waren tief in den schlammigen Unterwasserboden gedrückt.


  Sein schlangenartiger Körper war von einer glitschigen Haut überzogen, die die gleiche Farbe wie die Algen um ihn herum hatten.


  Der Brustkorb der Wasserkreatur war gelblich und eine schwarze Rune ragte in der Mitte hervor. Die langen Reißzähne ragten über den Kiefer und der lange, gezackte Schwanz peitschte wild hin und her.


  Langsam hob er seinen wolfsähnlichen Kopf und schnupperte, worauf er gleich sein Maul zu einem bedrohlichen Knurren verzog.


  An der Wasseroberfläche sah er die verschwommen Umrisse eines vier Segelmasten Schiffes, das sich immer mehr in sein Revier drängte.


  Ein lauter unmenschlicher Schrei drang aus seiner Kehle, bevor er hinauf zur Wasseroberfläche schoss, um den Eindringling zu vernichten.


  


  


  13. Kapitel


  


  Ein lauter, Mark und Bein, durchdringender Schrei, hallte über die See hinweg.


  Die Besatzung des Schiffes, eingeschlossen ihre vier Passagiere, erwachten dadurch aus ihrem wohlverdienten Schlaf.


  Liryá fasste sich an den Kopf, als sie mit diesem vor Schreck gegen einen Holbalken stieß, während Shilwayna ihre Waffen an sich raffte und aufs Deck rannte.


  Der Schrei erklang erneut und Liryá folgte nun der Elbin auf dem Fuße.


  „Alagtû!“, rief der Kapitän des Schiffes laut, der einen langen Speer in der rechten Hand hielt und diesen unruhig hin und her bewegte.


  „Alagtû?“, fragte Liryá, die neben Básrú zum Stehen kam.


  Die Augen des Druiden waren fest auf das Meer fixiert, das einen schwarzen Schatten zeigte, der sich gefährlich der Oberfläche näherte.


  „Alagtû ist eine Art Wasserschlange, die mit einem Wolf gekreuzt wurde und die schon seit Hunderten von Jahren hier in diesen Gewässern haust. Seit Jahren hat sie niemand mehr gesehen, weswegen wir dachten, dass dieses Wesen tot sei“, murmelte er leise.


  „Und ist das ein schlechtes Zeichen?“, fragte Liryá nun vorsichtig und umfasste ihr Schwert fester, das sie mit nach oben genommen hatte.


  Básrú sah Liryá leicht entsetzt an. „Du fragst das nicht wirklich?!“


  Die Mageria wollte etwas erwidern, als Alagtû plötzlich die Wasseroberfläche durchbrach.


  


  Die faustgroßen, feuerroten Augen strahlten hell und die fledermausartigen Flügel waren zwanzigmal so lang wie sein Körper.


  Der Kopf erinnerte an einen Wolf, während der Körper dem einer Schlange glich. Auf dem gelblichen Brustkorb leuchtete eine schwarze Rune auf, die nicht von Arzora stammen konnte. Die Haut war glitschig algenfarbig und die acht dürren Beine stießen die schneeweißen Krallen in dem Rumpf des Schiffes.


  Ohne lange zu überlegen legte Shilwayna einen Pfeil in die Sehne. Gerade als sie den Pfeil auf sein linkes Auge loslassen wollte, hob Básrú seine rechte Hand und sah Shilwayna an. „Nein. Lass mich mit ihm reden“, sagte er zu ihr.


  Die Elbin sah ihn ungläubig an. „Wie bitte?! Básrú er will uns umbringen!“


  Doch der Elbenprinz hörte nicht auf ihre Worte.


  Die Matrosen und der Kapitän hielten ihren Waffen eng umschlossen, während sie Básrú und die Seeschlange aufmerksam beobachteten.


  Der Elb blieb nahe vor Alagtû stehen. Dieser sah ihn aus blutroten Augen argwöhnisch an. Die Kreatur stank aus dem Maul nach rohem Fisch und Básrú holte tief Luft, bevor er seine rechte Hand ihm entgegen streckte.


  Alagtû knurrte, bevor er den Kopf auf die Höhe des Elben hinabsenkte.


  Stumm sah Básrú in seine blutroten Augen. Die Seeschlange hörte auf zu knurren.


  Básrú lächelte. „Na? Du bist gar nicht so böse“, flüsterte er ihm zu und Básrú strich über die wolfsähnliche Schnauze.


  Alagtû knurrte etwas, schien sich aber beruhigt zu haben.


  „Básrú!“, rief Sefiro laut.


  Gerade noch drehte sich der Elb um und zog den Kopf zur Seite, sonst hätte ihn das Schwert seines Bruders gestreift, dafür traf dieser Alagtû in den Hals.


  Das Wesen schrie laut auf. Dunkles, fast schwarzes Blut lief die Klinge hinab.


  Das Tier bäumte sich auf und Sefiro konnte gerade noch die Klinge aus seinem Hals ziehen, sonst hätte das Wesen ihn mit in die Tiefe gerissen.


  Fassungslos sah Básrú der Blutspur nach, die auf der Wasseroberfläche und dem Deck zu sehen war, dann sah er zu seinem Bruder, der triumphierend grinste.


  „Ha! Ich habe Alagtû getötet!“, sagte er laut und hielt sein Schwert den Himmel entgegen. Dann passierte es.


  Liryá und all die anderen auf dem Schiff waren fasziniert von Básrú gewesen.


  Zuerst dachte die junge Frau das Tier würde ihn fressen, doch wie es ausgesehen hatte, war der Zorn der Wasserschlange verraucht, wäre Sefiro nur nicht erschienen.


  Liryá sah, wie Básrús Gesichtszüge entgleisten.


  Blitzartig packte er seinen Jagddolch, stieß Sefiro zu Boden und hielt in die Klinge an den Hals. Der freudige Ausdruck in seinem Gesicht verschwand, dafür sah er seinen Bruder geschockt an.


  Die Klinge stach leicht in seinen Hals und ein dünner Blutfaden rann in seine Kleidung.


  „Du bist der größte Idiot, den ich je in meinem Leben gesehen habe! Weißt du was du getan hast?“, fragte er seinen Bruder leise.


  Sefiro zitterte am ganzen Leib. Es war Jahre her, dass er seinen Bruder so erlebt hatte.


  „Ich habe ihn umgebracht“, stotterte Sefiro leicht und schluckte schwer, als er spürte das Básrú die Klinge fester in seinen Hals drückte.


  „Alagtû umbringen, ha! Dieses mächtige Wesen lässt sich nicht so leicht töten! Du hast ihn damit nur verärgert! Ich war kurz davor ihn zu beruhigen und wir hätten ohne Zwischenfälle weiterfahren können, doch du musstest ja mal wieder auf deinen Kopf hören, der leerer ist als eine Badehaus der Untoten!“


  Básrú stand auf, packte Sefiro grob am linken Arm und zog ihn hoch.


  „Du bist Schuld, wenn uns das Tier in die Tiefe reißt!“, spie er ihm wütend entgegen, bevor er unter Deck verschwand.


  Alle sahen Básrú lange nach. Liryá war die Erste, die aus ihrer Starre erwachte. Zaghaft ging sie auf Sefiro zu, der mit leeren Augen auf die Treppe starrte, die unter Deck führte.


  Sie murmelte einen Heilzauber, während sie über Sefiros Wunde strich.


  Als sie verheilt war, sah der Elb sie an.


  „Ich habe wohl wieder einmal Mist gebaut“, flüsterte er und lächelte gequält.


  Er beugte sich auf den Boden hinab, hob sein Schwert auf, und reinigte es von Alagtûs Blut.


  Liryá sah hinaus auf die See. „Wir werden das schon hinkriegen."


  


  


  Die Möwen kreisten kreischend über das Schiff.


  Immer wieder stießen sie hinab, wenn sie die Umrisse eines Fisches wahrnahmen.


  Während Liryá mit Shilwayna draußen auf dem Deck saß und sich beide unterhielten, arbeiteten die Matrosen am Rumpf des Schiffs, denn Alagtû hatte dort mit seinem Krallen tiefe Löcher hinterlassen, die dringend geflickt gehörten.


  „Wie hat Básrú das nur geschafft?“, fragte die Mageria die Elbin plötzlich.


  Die Jägerin runzelte die Stirn. „Was meinst du damit?“


  „Das mit Alagtû. Wie hat er es geschafft, dass sich das Ungeheuer von einer Sekunde auf die andere so ruhig verhält.“


  „Básrú ist, wie du weißt, ein Druide. Ein Druide kann sich mit der Tierwelt über Gedanken verständigen. Richtig reden kann er zwar nicht mit ihnen, doch er kann Gefühle mit ihnen austauschen. Somit hat er es geschafft, Alagtû zu beruhigen“, erklärte sie Liryá.


  Diese sah Shilwayna aus großen Augen an.


  „Ich hätte niemals gedacht, dass Básrús so etwas kann.“


  Shilwayna lächelte.


  „Ich weiß. Man traut ihm so etwas nicht zu, weil er nicht gerade der Elb ist, der seine Gefühle offen zeigt.“


  Liryá seufzte. „Sag mal, war Básrú schon immer so?“, fragte sie ihre Freundin und sah sich kurz um, ob der Elb nicht in der Nähe war.


  Die Elbin schüttelte den Kopf.


  „Nein, früher war er nicht so. Seit sein Vater vor fast fünfundzwanzig Jahren starb, hat er sich sehr verändert. Er war früher fast ein wenig wie Sefiro, musst du wissen“, gestand sie der Schwarzhaarigen schließlich.


  „Warum willst du das wissen?“


  „Ach, nur so.“


  Neben den beiden Frauen nahm ein langer Schatten Platz. Sie sahen fragend zu Sefiro auf.


  „Was ist?“, fragte ihn Shilwayna.


  „Wisst ihr, wo Básrú ist?“


  „Nein. Warum?“


  „Ich wollte mich beim ihm wegen gestern entschuldigen“, sagte er und setzte sich neben die beiden auf den Boden.


  „Ich habe überreagiert:“


  Shilwayna zog die Augenbrauen hoch. „Ach? Seit wann hast du Gewissensbisse?“


  Der junge Drachenmagier sah sie leicht wütend an.


  „Es tut mir leid, dass sich diese Eigenschaft erst jetzt bei mir zeigt.“


  Liryá verkniff sich ein Grinsen. „Ich verstehe nicht ganz, warum er diese Kreatur leben lassen will“, fuhr Sefiro fort.


  „Er ist ein Druide. Damit hat er einen typischen Respekt gegenüber jedem Tierwesen. Ich weiß nicht einmal, ob er ein Tier töten darf.“


  Sefiro sah seine Tante skeptisch an. „Druide zu sein ist doch bescheuert.“


  


  ***


  


  Alagtû wand sich im schlammigen Unterwasserboden und seine Krallen rissen einzelnes Getier aus dem Boden, das er gierig verschlang.


  Er kratzte solange weiter im Boden, bis er plötzlich auf ein rundes, glasiges Etwas stieß.


  Er zog langsam den Kopf zurück und stupste die rotgraue Glaskugel erneut an, als plötzlich ein intensives Leuchten erstrahlte und Alagtû blendete.


  Er fauchte laut und drückte sich vom Boden ab, und schwamm einige Meter über die Kugel, bevor das Leuchten schwächer wurde.


  Die Kreatur näherte sich ihr wieder langsam und schnüffelte nun sanft daran. Das Licht erstrahlte erneut, doch diesmal war die Intensität nicht mehr so stark wie beim ersten Mal. Alagtû legte den Kopf schief und schnaubte ärgerlich.


  Plötzlich spürte er eine gewaltige Energie, die durch seinen Körper drang und sein Inneres zu verglühen drohte.


  Ein unmenschlicher Schrei drang aus seiner Kehle und Alagtû wurde in das rotgraue Licht getaucht, das seine Kraft gewaltig steigern ließ.


  


  ***


  


  Es war schon fast Mitternacht, als Liryá draußen mit Sefiro stand und beide den Mond ansahen.


  „Ob er sich rächen wird für deinen Angriff?“, fragte sie ihn zögerlich und warf Sefiro einen schiefen Blick zu.


  „Ich hoffe nicht.“


  Doch kaum hatte er dies ausgesprochen, erbebte die See unter ihnen, und das Schiff schwankte stark.


  Die Mageria krallte sich instinktiv an Sefiro fest.


  „Nicht schon wieder!“, sagte der Elb und umfasste mit der rechten Hand seinen Schwertgriff, der dem eines Blitzes glich. Alagtû erhob sich aus dem Wasser und riss sein Maul weit auf und sein Schrei durchdrang Mark und Bein.


  Etwas war anders als beim letzten Mal, das fiel den beiden sofort auf.


  Alagtû war von einem leichten, rotgrauen Schein umgeben und seine Augen strahlten ein wenig heller und bedrohlicher als letzte Nacht.


  Liryá schluckte schwer. Über Liryá und Sefiro schoss plötzlich ein Pfeil hinweg, der Alagtû dort traf, wo Shilwayna sein Herz vermutete.


  Der Pfeil traf und das Wesen schrie laut auf vor Zorn.


  Básrú stand plötzlich neben Sefiro und Liryá. „Da hast du deinen Kampf“, sagte er zu Sefiro und zog ebenfalls sein Schwert.


  Die Mageria ließ den Elben langsam los und umschloss den Griff Akteis. Básrú sah sie kurz an.


  „Vielleicht sollest du lieber unter Deck gehen. Das kann nämlich sehr blutig werden.“


  Die Mageria grinste. „Ach? Glaubst du, ich kann mich nicht wehren?“


  Der Elb seufzte nur niedergeschlagen, antwortete ihr aber darauf nicht. Er sorgte sich mehr darum, dass Liryá jemanden von ihnen verletzen würde, als das Ungeheuer.


  Alagtûs fauchen ließ das Schiff erneut erschüttern und es schwankte ein paar Mal wild hin und her.


  Die blutroten, glühenden Augen gaben jedem das Gefühl durchbohrt zu werden.


  „Sah er immer schon so furchteinflößend aus?“, fragte Liryá zögerlich und blickte Básrú an. Der Elb runzelte die Stirn.


  „Nein. Seine Farbe hat sich irgendwie verändert und auch seine Größe. Es kommt mir vor als wäre er ein wenig gewachsen“, erklärte er leise und seine schwarzbraunen Augen nahmen einen unverständlichen Ausdruck an.


  Sefiro betrachtete seinen Bruder skeptisch aus den Augenwinkeln. Jetzt oder nie!, dachte er und rannte mit ausgestrecktem Schwert los, und zielte zwischen die Augen des Monsters.


  „Los Shilwayna! Jetzt schieß!“


  Die Elbin brauchte eine Weile, bis sie verstand, was ihr Neffe meinte, und fixierte mit der Pfeilspitze das Ziel Sefiros an.


  Sie ließ die Sehne los und der Pfeil sirrte los.


  Im fast in demselben Moment stach Sefiro sein Schwert zwischen Alagtûs Augen, zeitgleich, wie Shilwaynas Pfeil einschlug.


  Básrú fluchte laut, als Alagtûs lauthals aufschrie. Er hob mit geschlossen Augen seinen Kopf, während das Blut in bahnen hinab rann.


  Schreiend verschwand das Tier wieder im See und blutrotes Wasser schwappte über das Deck, als es versank.


  Erschöpft ließen sich alle zu Boden sinken.


  „Jetzt ist es vorbei“, flüsterte Shilwayna.


  Básrú sah Alagtû ein wenig wehmütig nach. „Hoffentlich überlebt er dies“, sprach er ganz leise zu sich selbst.


  Liryá sah, dass Básrú sich Sorgen um das Tier machte, sagte aber nichts darauf.


  Sefiro hingegen grinste breit. „Diesmal ist er wirklich tot!“, sagte er laut.


  Básrú ignorierte seine Bemerkung und ging unter Deck, während die Besatzung des Schiffes sich um Sefiro scharrte.


  


  ***


  


  Sereija stand stumm am Fenster und sah hinauf zum Himmel.


  Dort sah sie den drei Drachen bei ihrem Unterricht zu.


  Sie lächelte still. Die Elbin war froh, dass Arijá mit den beiden Jungdrachen so gut klarkam, auch wenn Siendoró manchmal die Nerven der alten Drachendame strapazierte.


  Doch Sereija gab die Hoffnung nicht auf, dass sich sein heißblütiges Verhalten irgendwann beruhigen würde.


  Jemand begann zu kichern.


  Sereija drehte sich leicht um und sah zu der Elbin. Diese sah sehr jung aus, doch Sereija wusste, dass diese selbst ihr Alter toppen könnte.


  „Na? Beobachtest du deine Flugschlange?“, fragte sie die Magierin neckend und trat aus dem Schatten eines Regales.


  Die Elbin hatte langes, weiß-silbernes Haar und helle, graugrüne Augen.


  Ihre Haut war schneeweiß. Sie trug eine Kluft aus Leder, die an ihr aussah, als wäre sie sehr kostbar.


  „Hast du nichts zu tun, Ayli?“, fragte Sereija sie und ihr Blick wirkte ungewöhnlich genervt. Die Elbin trat näher neben ihre Artgenossin. Ayli lächelte.


  „Nicht direkt. Ich warte auf Básrú“, gestand sie ihr.


  Sereija verdrehte die Augen. „Hat Kayla dir nicht verboten, ihn zu verfolgen?“


  Ayli zog eine unschuldige Miene. „Ich verfolge ihn doch nicht! Immerhin bin ich seine Meisterin. Ich sorge mich nun um sein Wohlergehen“


  „Du warst seine Meisterin, Ayli. Básrú hat vor mehr als siebzig Jahren seine Ausbildung bei dir beendet.“


  Die hellhaarige Elbin legte den Kopf schief.


  „Na und! Ich bin dennoch noch seine Meisterin!“


  Sereija schüttelte den Kopf. Sie drehte sich vom Fenster weg und verließ die Bibliothek.


  Ayli folgte ihr. „Dir passt es doch nur nicht, das Básrú mich mag“, sagte sie und kicherte. Mitten in den Gängen des Palastes blieb sie stehen. Ayli tat es ihr nach.


  „Damit eines einmal klar ist: Lass die Finger von ihm, Ayli!“


  „Soll diese eine Warnung sein?“


  Ayli klang nun leicht enttäuscht. Sereija drehte sich um und sah sie aus spinellblauen Augen wütend an.


  „Ja, und dies ist eine Freundlich!“, war das Letzte, was sie zu ihr sagte, bevor sie ihren Weg fortsetzte.


  Ayli sah ihr kopfschüttelnd nach. Die Druidin strich sich durch ihr Haar. „Ach ja, Sereija. Das werden wir ja noch sehen.“


  


  


  14. Kapitel


  


  Das grelle, citrinfarbene Licht war fast unerträglich und die Tauren hatten Schwierigkeiten das Ei lange anzusehen.


  Auf dem Thron saß eine Taurin mit silbernem Haar, das zu zwei langen Zöpfen geflochten war und ein goldener Stirnreif lag um ihre Stirn.


  Die weiße, bodenlange Robe war ohne Schmuck oder anderem, was den Reichtum der Königin hätte auszeichnen können.


  „Was ist das?“, fragte Andara, Lisará, die neben dem Thron stand.


  „Diese Frage kann ich Euch leider auch nicht beantworten, meine Hoheit“, sagte die Druidin ein wenig beschämt und lächelte verlegen.


  Andara seufzte niedergeschlagen. „Könnt Ihr etwas tun, damit die Helligkeit abnimmt? Ich will nicht, dass meine Wächter blind wie Maulwürfe werden.“


  Andara nickte und ging näher auf die vier Wächter zu, die das Ei auf einem weißen Samtkissen hielten.


  Langsam streckte sie die Hand über das Drachenei aus und sagte: „Kisás Ùsei.“


  Doch nichts passierte. Stattdessen nahm die Helligkeit um einiges zu.


  Die Königin sog zischend die Luft ein. „Lisará! Ich sagte Euch, dass Ihr die Helligkeit verringern sollt!“


  Die Druidin drehte sich verwirrt um.


  „Aber ich habe doch das gesagt, was Ihr mir verlangt habt!“, sagte sie protestierend. „Und warum wird es immer schlimmer?“


  „Ich weiß es nicht! Es kommt mir so vor als würde das Ding Magie speichern“, erklärte sie ihrer Königin.


  Lisará legte die Stirn in Falten. „Ein Ei, das mit Magie umgehen kann, irgendwo hab ich das schon einmal gehört“, sagte sie leise zu sich selbst und legte den Kopf in den Nacken.


  Ihre schwarzen Augen blickten skeptisch die mit Blattgold, verzierte Decke an. „Wie heißt gleich wieder die Schwester von Kayla?“, fragte sie nun laut.


  „Welche meint Ihr?“


  „Die Magierin! Wie heißt sie noch mal? Ihr Name ähnelt einer Waffe der Schattenmagier, Saraja…oder so ähnlich.“


  „Sereija? War ihr Name Sereija?“, fragte Lisará zögerlich.


  Die Königin nickte übertrieben. „Genau, das war es! Schickt sofort einen Boten zu ihr! Ich habe das Gefühl, das sie weiß, was das ist.“


  


  ***


  


  Das matte Kerzenlicht legte sich wärmend auf Laíasús engelsgleiche Züge.


  Sein blondsilbernes Haar streichelte sanft seine Schulter, während die schwarzblauen Augen nachdenklich drein blickten.


  Seit Tagen zerbrach er sich den Kopf, weshalb der Gnomkönig so jemanden wie Òkero als seinen Sprecher benannte.


  Dieser Gnom muss sehr wertvoll für ihn sein, dachte er angestrengt nach und griff zum halb leeren Rotweinglas.


  Kaum führte er das Glas an die Lippen und trank von dem Wein, klopfte es an der Tür. „Herein“, sagte er, als er das Glas absetzte.


  Die Tür ging auf und ein Bote kam herein. Auf der grauen Lederrüstung prangte das Siegel Fürst Város.


  „Was willst du?“, fragte Laíasú seinen Rassengenossen gleichgültig und schwenkte den Rest des roten Saftes im Glas umher.


  „Fürst Váro möchte mit Euch sprechen“, antwortete der Bote zögerlich.


  Der Elb war sofort hellwach. „Der Fürst ist hier?“, fragte er leise.


  Der Bote lächelte schief. „Nicht direkt! Ihr sollt in den Ritualsaal kommen.“


  Laíasú nickte dem Boten zu, der daraufhin verschwand. Der Elb erhob sich und streckte sich. Er überprüfte sein Aussehen und den Zustand seiner Kleidung, bevor er sich aus dem Zimmer begab und den Ritualsaal aufsuchte.


  Vor der Tür des Saales wartete schon der Bote. Als er Laíasú sah, öffnete er sofort die braune Tür aus Kiefernholz.


  Der Raum war klein, nicht gerade größer als zwei Besenkammern. Der graue Raum war bis auf einen hölzernen Stuhl und einem an der Wand aufgehängten Spiegel, leer.


  Laíasú schritt auf den Stuhl zu, der genau vor dem Spiegel stand, und setzte sich hin.


  Der Bote schloss die Tür. Neben dem Spiegel an der Wand hingen zwei Fackeln, die schwaches Licht in den Raum brachten.


  Plötzlich schlangen sich zwei Eisenschnallen um seine Hände und um seine Beine.


  „Was soll das?!“, schrie er laut und versuchte sich mit Magie und Kraft zu befreien, doch alles was es brachte waren arkane Energiestöße, die ihn kurzweilig lähmten.


  „Wenn du dich noch weiter wehrst, dann mach ich es noch schlimmer“, raunte eine Stimme aus dem Spiegel.


  Der Spiegel begann zu leuchten und im nächsten Moment erschienen die Züge von Iénda darauf.


  „Hallo Laíasú. Ich hoffe du erinnerst dich noch an mich“, sagte sie freundlich zu ihm und lächelte breit.


  Die Augen des Elben blieben stehen. „Iénda, was zum Teufel fällt Euch ein mich so reinzulegen!“, zischte er sie wütend an und versuchte sich erneut zu befreien. Die Elbin lächelte seelenruhig weiter.


  „Ach Laíasú! Ich habe deine freundliche Art so sehr vermisst, dass ich mir dachte, wir beide könnten uns wieder einmal ein wenig unterhalten. Doch durch den Spiegel finde ich ist es besser, als wenn wir uns persönlich begegnen. Außerdem wohnen wir beide ja auch nicht gerade nebeneinander; und eine Reise würde sich ja kaum lohnen.“


  „Lass mich frei, du Hexe!“


  Die Magierin legte den Kopf schief.


  „Oh, seit wann bist du so nett zu mir, mein Freund.“


  Der Elb spuckte auf den Spiegel.


  „Ich brauche keine Freunde wie Euch“, sagte er gefühllos und seine Augen versprühten puren Hass. Aber das störte Iénda nicht.


  „Wie du meinst, mein Lieber. Doch, ich hätte eine Bitte an dich, mein alter Freund. Danach wirst du nie wieder etwas von mir hören, wenn du mir bei dieser Sache hilfst“, antwortete sie zuckersüß.


  „Nur, wenn Ihr Bestie mir meine Fesseln abnehmt.“


  Iénda seufzte und rollte mit den Augen.


  Kurz darauf verschwanden die Fesseln so schnell, wie sie gekommen waren.


  Laíasú seufzte erleichtert und besah sich seine Handgelenke. Rote, dicke, lange Striche waren an ihnen zu erkennen.


  „Wenn ich noch ein wenig länger gewartet hätte, dann hätte das Blut deine Adern abgeschnürt“, erklärte Iénda.


  „Was wollt Ihr?!“


  Die Elbin lächelte breit. „Wenn du mir hilfst, Chijóng zu töten, erfüll ich dir deinen sehnlichsten Wunsch, ist das nicht ein guter Tausch?“


  Laíasú biss sich auf die Lippen und überlegte kurz. Er hatte keine andere Wahl als zuzustimmen.


  Er kannte Iénda. Sie würde kein Nein akzeptieren. „Ich höre.“


  


  


  15. Kapitel


  


  Der angsteinflößende, unmenschliche Schrei hallte durch die Nacht, als sich die beiden Kreaturen im schwachen Mondlicht zeigten.


  Die citrinfarbenen Augen leuchteten grell und die pechschwarze Haut war fast nicht von der Dunkelheit abzugleichen.


  Sie standen auf ihren wolfsähnlichen Beinen aufrecht und die schneeweißen Krallen waren tief in den dunklen Erdboden gerammt. Sie hatte ihre Nasen in die Luft gestreckt und schnupperten.


  Plötzlich zogen sie die Lefzen zurück und knurrten bedrohlich.


  „Er ist hier!“, sagte der Kleinere von ihnen und seine Stimme klang ein wenig zittrig.


  Der andere nickte. „Nur noch eine Meile.“


  


  ***


  


  Kósan blickte aus pechschwarzen Augen gedankenverloren in die Flammen des Feuers.


  Der Schattenelb befand sich alleine im Wald.


  Seine Gefährten hatten ihn, als er morgens aufgewacht war, zurückgelassen, diese Bastarde! Er war auf dem Weg zurück nach Fró, in die Schattenelbenhauptstadt mit ihnen gewesen.


  Der Späher hatte keine Ahnung, warum sie ihn alleine gelassen hatten.


  So langsam war ihr Reisetempo auch wieder nicht gewesen.


  Er seufzte niedergeschlagen und legte den Kopf in den Nacken.


  Der Schattenelb befand sich ganz in der Nähe seiner Heimat.


  Er musste nur noch wenige Stunden Fußmarsch hinter sich bringen, dann war er auch schon zu Hause.


  Ein wenig enttäuscht dachte er an den Ausgang der Schlacht zurück. Er hatte sich fest vorgenommen Shilwayna zu töten, doch er hatte die Elbin nicht einmal gesehen.


  Der Späher war wütend auf sich selbst. Er wollte endlich, dass alles ein Ende hat!


  Kósan hatte nie ganz verstanden, was sein älterer Bruder an ihr so besonders gefunden hatte. Er war damals entsetzt gewesen, als dieser ihm und seiner Familie verkündet hatte, dass er die Jägerin heiraten und sich von Schattenelbenreich lossagen wollte.


  Und kurz bevor der Tag der Hochzeit da war, wurde er durch ihre Schwester Iénda umgebracht. Kósan gab seit diesem Tag Shilwayna die Schuld dafür.


  Plötzlich hörte er einen Ast knacksen.


  Der Schattenelb sah in die Richtung, aus der das Geräusch gekommen war. Instinktiv legte er die Hand auf sein Schwert.


  „Wer ist da?!“, rief er, als er die Umrisse einer Gestalt sah, die auf ihn zuging.


  Als der Schein des Feuers die nahende Person beschien, seufzte Kósan auf.


  „Mann, du Idiot! Du hast mich erschreckt!“, sagte er zu seinem Gefährten und er war froh, dass er endlich einen seiner Gruppe gefunden hatte.


  „Warum seid ihr abgehauen?“, wollte er wissen.


  Der Schattenelb blieb vor ihm stehen und sah ihn ausdrucklos an, bevor er vor Kósans Füße kippte.


  „Hey!“


  Kósan ging sofort auf ihn zu und erschrak erneut, als er sah, dass sein Rücken voll mit schwarzen Pfeilen gespickt war.


  Der Elb war tot. Der Späher wich von dem Torso zurück.


  Ein leises Klicken drang an sein Ohr.


  Der Schattenelb umklammerte seinen Dolch fester. Er hatte eine vage Ahnung, was in seiner Nähe war.


  Vorsichtig ging er einige Schritte rückwärts, bis er gegen etwas prallte.


  Er erstarrte, als er den warmen Atem in seinem Nacken spürte, der zudem stark nach Blut und Verwesung roch.


  Der Schattenelb war nicht in der Lage sich zu bewegen.


  „Lauf, wenn du kannst“, flüsterte eine Stimme in der gebrochenen Gemeinsprache zu ihm. Kósans Starre löste sich urplötzlich und der Elb begann, durch das Unterholz des Waldes zu laufen.


  Neben dem ersten Ukai trat ein zweiter aus dem Wald hervor. Dieser schüttelte den Kopf. „Wir haben keine Zeit für diese Spielchen!“, zischte dieser ihm in ihrer dunklen Sprache zu. Sein Artgenosse schnaubte kurz. „Es ist so lange her, dass man uns unsere Freiheit ließ, also lass mir diesen Spaß“, gab der erste zurück, bevor er ein wolfsähnliches Geheul durch die Nacht schickte. In der Ferne antwortete ihm ein Wolf. Der Ukai grinste hämisch. „Die Jagd kann beginnen.“


  


  Kósan rannte einfach blindlings durch den Wald.


  Er wusste nicht einmal, in welche Richtung er rannte, es war ihm auch herzlichst egal.


  Der Späher wollte einfach nur so weit wie möglich weg. Er hatte keine Ahnung, was der Ukai von ihm wollte.


  Vielleicht ist, das die Strafe von König Atrón für mein versagen?, dachte er sich und sprang über einen kleinen Fluss.


  Das Jaulen eines Wolfes war zu hören. Kósan beschleunigte sein Tempo.


  Das Heulen des Tieres ertönte plötzlich näher als zuvor, und das Tier, von dem Kósan glaubte, dass es noch meilenweit weg war, sprang plötzlich vor ihm aus dem Dickicht.


  Gerade noch blieb der Elb stehen, sonst wäre er mit dem Tier zusammengestoßen.


  Der Wolf hatte die Zähne gefletscht und das weiße Fell schimmerte silbrig.


  „Ruhig. Ganz ruhig“, sprach Kósan zu dem Tier und umfasste sein Schwert.


  Manchmal hasste er sich dafür, dass er keine Magie benutzen konnte.


  Der Wolf ging näher auf ihn zu, immer noch knurrend. Kósan seufzte und er zog nun endgültig sein Schwert.


  Kaum hatte er dies getan, sprang der Wolf ihm entgegen.


  Der Schattenelb duckte sich und das Tier verfehlte sein Ziel.


  Blitzschnell drehte er sich um und rammte das Schwert in die Brust des Wolfes.


  Das Tier starb sofort und Kósan zog die Klinge aus dem leblosen Körper heraus.


  Der Späher drehte sich erneut um, und wollte seinen Weg fortsetzen, als plötzlich hunderte von gelben Augen in den Schatten der Bäume aufleuchteten.


  „Du wirst nicht weit kommen.“


  Kósan sah zu den beiden Ukais, die vor ihn traten.


  Der Schattenelb umfasste sein Schwert fester.


  „Was wollt ihr von mir?“


  Der Ukai nickte seinem Artgenossen zu. Dieser trat vor Kósan.


  Der Elb verzog angewidert das Gesicht. „Unser Meister wünscht, dass du eine Aufgabe für ihn erledigst.“


  „Und was ist, wenn ich nicht will?“


  Der Ukai, der als Erstes gesprochen hatte, drehte sich leicht um und die leuchtenden Augenpaare kamen näher.


  Kósan erkannte nun, dass es die Augen von mehr als zweidutzend Wölfen waren, die so leuchteten.


  „Wenn du nicht willst, kannst du ja mit ihnen ein wenig spielen.“


  Kósans Schwertarm zitterte, bevor er ergeben mit dem Kopf nickte.


  „Dafür werdet ihr eines Tages bezahlen!“


  


  ***


  


  Moron ließ seine graublauen Augen skeptisch über die neun Anwesenden streifen, die um einen kreisrunden Tisch saßen und den Prinzen aus weiten Augen betrachteten.


  Ich komme mir vor wie ein in die enge getriebener Wolf, dachte er ein wenig gewitzt und grinste leicht.


  „Was wollen die von mir?“, fragte er schließlich Ikai, der links neben ihm saß und gerade einen Stapel Papier durchblätterte.


  „Mit dir reden“, war die knappe Antwort.


  Moron blickte nun Maja an. Die Magierin saß rechts neben ihrem Schüler und spielte mit einer einzelnen Weintraube.


  „Genauer gesagt: Wollen sie wissen, ob du auch würdig bist, die Thronfolge deines Vaters fortzusetzen“, erklärte sie ihm endgültig und biss in die Weintraube.


  Moron zuckte kurz mit den Mundwinkeln.


  „Das kann ja heiter werden“, murmelte er leise. Einer der Berater, der Älteste von ihnen, stand auf.


  „Prinz Moron! Ihr wisst, warum Ihr hier seid“, sagte er mit lauter, schneidiger Stimme. Moron lächelte leicht und nickte. Ich habe keinen Schimmer!, fügte er in Gedanken hinzu.


  Um sich etwas Mut zu machen, umfasste er den Ring um seinen Hals, der an einer silbernen Kette hing. Seine Finger spielten mit diesem, wozu Liryá das Gegenstück dazu an ihrem Finger trug.


  „Weshalb wir Euren Vater und Euch rufen ließen, gibt es einen triftigen Grund“, fuhr der Ältere weiter fort und ignorierte dabei Maja, die ihn zur Strafe böse anfunkelte.


  „Und? Was ist dieser Grund?“, fragte Moron leicht gelangweilt und spielte weiterhin mit dem Ring.


  Der Sprecher lächelte. „Es geht um den Ring, den Ihr um Euren Hals trägt. Soweit wir wissen, trägt nicht Arsa das Gegenstück dazu.“


  „Was hat es Euch zu interessieren, wer den zweiten Ring trägt?“, gab Moron als Antwort und nahm sich ebenfalls eine Weintraube, die er langsam aufaß.


  „Wir sind der Rat unter dem Befehl Eures Vaters, der sich um die Geschäfte der Stadt kümmert. Wir müssen informiert werden, bevor ihr Euch dazu entschließt einen wichtigen Punkt, in Eurem Leben zu ändern. In wenigen Wochen wollten wir die Verlobung mit Arsa dem Volke offiziell bekannt geben. Wegen, Eurem jugendlichen Leichtsinn, müssen wir alles nun wieder absagen“, erklärte der Mann ihm geduldig.


  Moron wollte gerade etwas sagen, doch Maja gab ihm das Zeichen zu schweigen.


  Die Magierin stand auf und lächelte breit.


  „Herr Ratsmitglied. Ich bedauere es sehr, dass der kurzfristige Entschluss meines Schülers solche Probleme hervorruft. Dennoch finde ich es einfach eine Unverschämtheit, dass Sie so mit Moron reden! Mein Schüler hat sich für das entschieden, was sein Herz ihm gesagt hat, und Ihr verurteilt diese Entscheidung? Liryá ist definitiv die bessere Wahl!“


  „Was fällt Euch ein, so mit mir zu reden, Weib! Geht zurück zu Euren Zaubertränken!“


  Die Magierin lächelte seelenruhig weiter.


  „Nur zu Eurer Information, ich braue nur sehr selten Zaubertränke und, wenn, dann nur welche die den Tod herbeiführen“, erwiderte sie.


  Der Sprecher murmelte leise etwas und setzte sich auf seinen Platz zurück.


  Er war leichenblass geworden.


  Ikai schüttelte nur den Kopf und seufzte niedergeschlagen. „Diese Frau macht mich noch fertig!“


  


  „Die werden so schnell nicht mehr den Mund aufmachen“, gab Maja fröhlich von sich und streckte sich, als sie mit ihrem Schüler den Raum verließ.


  Moron grinste. „Vielleicht hören sie jetzt auf, andauernd über Liryá herzuziehen.“


  Die Magierin seufzte. „Das wird noch eine ganze Weile dauern. Sie kennen Liryá nicht und deswegen wissen sie nicht, was sie über sie sagen sollen.“


  Der Prinz zuckte mit den Mundwinkeln.


  „Wenigstens haben wir beide das in ein paar Monaten hinter uns.“


  „Ich an deiner Stelle würde das nicht so locker nehmen.“


  Moron lachte kurz. „Ach ja? Woher willst du das denn so genau wissen? Kannst du hellsehen?“ Die Magierin grinste breit.


  „Wie kommst du denn nur darauf?“, sagte sie zu ihm und ging weiter. Moron folgte ihr.


  


  


  16. Kapitel


  


  Básrú war froh, endlich wieder festen Boden unter den Füßen zu haben. Die Masten der ‘Feuerrose‘ waren nur noch leicht am Himmel zuerkennen, und gegen Abend würden sie dann endlich in Elórá eintreffen.


  Der Elb war sauer auf Sefiro. Gerne hätte Básrú mehr über Alagtû herausgefunden, doch wie immer musste sein Bruder alles kaputtmachen.


  Der Druide hatte versucht die Aura des Wasserungeheuers aufzuspüren, doch es war vergebens gewesen.


  Der Elbenprinz schielte zu Liryá und Shilwayna. Die beiden unterhielten sich, während Sefiro stumm hinter den beiden her ritt.


  Der Elb war seit dem Morgenanbruch ungewöhnlich stumm.


  Der Druide wandte seinen Blick wieder nach vorne und drosselte plötzlich sein Pferd.


  „Was ist?“, fragte Shilwayna und sah ihren Neffen aufmerksam an.


  „Jemand ist in unserer Nähe“, flüsterte er leise und er horchte aufmerksam den Geräuschen des Waldes zu.


  Liryá umfasste Shadows Zügel fester. „Orks? Schatten- oder Dunkelelben?“, fragte sie zögerlich, doch Básrú antwortete nicht.


  Sefiro war inzwischen aus dem Sattel seines Pferdes gestiegen und war neben seinen Bruder getreten.


  Shilwayna hingegen schnaubte laut.


  „Als ob uns hier irgendwer angreifen würde. Dies hier ist elbisches Gebiet! Du hörst Gespenster“, sagte Shilwayna gleichgültig und ritt an Básrú vorbei.


  Gerade noch nahm die Jägerin einen vorbeihuschenden Schatten wahr, als auch schon ein dumpfer Aufprall folgte.


  Erschrocken drehte sie sich um und sie sah leicht entgeistert auf Básrú, der am Boden lag. Über ihn beugte sich ein weißer Wolf, der ihm das ganze Gesicht abschleckte.


  „Básrú!“, sagte der Wolf und die Stimme klang sehr mädchenhaft.


  Der Wolf wedelte freudig mit dem Schwanz.


  Das Gesicht des Elbenprinzen war dunkelrot und er richtete sich vorsichtig auf, besser gesagt er versuchte es, denn der Wolf war ziemlich schwer.


  „Geh runter, Ayli!“, sagte er genervt und sah ihr in die graugrünen Augen.


  Die schneeweiße Wölfin verzog das Gesicht und ging Básrús Bitte nach.


  Der Elb stand auf und wischte sich die Erde des Waldbodens von seiner Kleidung.


  Ayli wedelte immer noch mit dem Schwanz. „Verwandle dich zurück! Du machst dich lächerlich!“, warf Básrú ihr vor und seine schwarzbraunen Augen sahen wütend aus.


  Ayli hörte auf mit dem Schwanz zu wedeln und senkte ihren Kopf.


  Sie grummelte leise etwas, bevor sie sich zurückverwandelte.


  Liryá sah die Verwandlung der Wölfin gebannt an.


  Zuerst zerfloss ihre Gestalt, um später in die Höhe zu schießen. Dann stand eine bildhübsche Elbin vor ihnen. Ihr weiß-silbernes Haar, so schien es Liryá, strahlte grell im Sonnenlicht und ihre graugrünen Augen sahen leicht traurig aus.


  „Ich dachte, dass du dich freust, mich zu sehen“, sagte sie niedergeschlagen und sah auf den Boden.


  Básrú fasste sich an den Kopf und schüttelte diesen. „Ayli.“


  Erst jetzt bemerkte die Elbin, das Liryá sie anstarrte.


  Ayli blickte zu ihr. „Bist du Liryá?“, fragte sie die Halbelbin leicht zögerlich.


  Liryá erwachte aus ihrer Starre. „Ähm, ja.“


  Ayli ging auf Liryá zu und umarmte die Mageria stürmisch.


  „Mein Name ist Ayli! Ich bin Básrús Lehrmeisterin! Es freut mich dich kennenzulernen“, sagte sie freudig zu ihr.


  Die Jugendliche sah Ayli verwirrt an und erwiderte zögerlich die Umarmung.


  „Es freut mich auch Euch kennenzulernen.“


  Ayli löste die Umarmung. „Hör auf so förmlich zu sein! Du kannst mich ruhig duzen.“


  Básrú saß inzwischen wieder im Sattel seines Pferdes und wartete.


  „Können wir weiterreiten? Ich will heute noch in Elórá ankommen!“, sagte er und seine Laune hatte inzwischen den Tiefpunkt erreicht.


  Ohne Widerworte stieg Liryá in Shadows Sattel.


  Ayli hingegen zog die Augenbrauen hoch. „Básrú! Hör auf zu drängeln! Wir haben doch Zeit!“, sagte sie und stemmte die Hände an die Hüften.


  „Ayli, ich will endlich nach Hause! Seit fast zwei Monaten war ich nicht mehr Zuhause! Mir reicht es langsam!“


  Ayli wollte erneut etwas erwidern, doch Sefiro sah sie an und schüttelte den Kopf.


  „Ich gehe schon einmal vor!“, sagte die Elbin eingeschnappt und verwandelte sich, bevor sie zwischen den Bäumen des Waldes verschwand.


  Liryá sah ihr nach. „Ist sie immer so?“, fragte sie Shilwayna, während sie ihre Pferde wieder in Bewegung setzten.


  „Meistens“, war ihre knappe Antwort. „Sie benimmt sich für ihr Alter sehr kindlich.“


  Die Mageria schielte kurz zu Básrú.


  Er hatte immer noch einen genervten Ausdruck im Gesicht. „Er scheint nicht sehr darüber erfreut zu sein.“


  Shilwayna lachte kurz auf. „Nein! Ayli rennt ihm schon seit Jahren hinterher, es ist immer noch ein Rätsel, warum sie dies macht. Básrú ist viel zu jung für sie. Kayla hat ihr schon ein paar Mal verboten dies zu tun, doch wie du selbst gesehen hast, interessieren sie diese Worte nicht.“


  „Sie hat doch gesagt, dass sie seine Meisterin ist, muss sie sich dann nicht um ihn kümmern?“


  „Básrú hat seine Ausbildung vor mehr als siebzig Jahren abgeschlossen. Ayli hat in dieser Zeit einen Narren an ihm gefressen.“


  Liryá wollte die Elbin erneut etwas fragen, als Sefiro laut rief: „Guck! Da vorne sind unsere Drachen!“


  Kaum hatte er diese Worte gesprochen, sah Liryá die Konturen zweier Drachen am Himmel. „Férá!“, schrie sie laut, als sie die smaragdgrüne Drachendame erkannte.


  Sie sprang aus Shadows Sattel und rannte ihr entgegnen, die inzwischen mit Siendoró einen Landeplatz suchte.


  Als die beiden sich am Boden befanden, schlang Liryá ihre Arme um Férás Hals. Ihre rauen Schuppen stachen Liryás ins Gesicht, doch das störte sie wenig.


  Erst jetzt bemerkte Liryá, wie sehr sie Férá vermisst hatte.


  „Ich bin so froh, dass du endlich wieder da bist!“, sagte ihre Gefährtin und blickte Liryá aus violetten Augen erleichtert an.


  „Und ich erst! Du hast mir so gefehlt.“


  Das Wiedersehen zwischen Siendoró und Sefiro fiel ein wenig kälter aus.


  Sefiro und die beiden redeten nur knapp, bevor sich der turmalinrote Drache wieder in die Lüfte wagte. Ein Lächeln lag auf dem Gesicht des Elben.


  Liryá ging zu ihm, nachdem Férá Siendoró gefolgt war.


  „Er wird vorfliegen und Kayla von unserer Ankunft berichten“, erklärte er Liryá.


  Básrú sah die beiden warnend an. „Könnten wir nun endlich weiterreiten?!“


  Die beiden Drachenmagier sahen Básrú an. „Ja. Ist doch schon gut!“


  


  Nachdem Kayla und Sereija die vier Gefährten begrüßt hatten, bat die Drachenmagierin ihre beiden Schüler ihr in den Schlossgarten zu folgen.


  Kaum waren sie mit der Elbin alleine, sagte sie sofort zu ihnen: „Da ihr beide ja wieder da seid, können wir sofort mit dem Unterricht weitermachen!“


  Die beiden Schüler sahen sich an. Sereija bemerkte den Blick. „Ihr glaubt doch nicht wirklich, dass ich euch schonen würde, nur, weil ihr gerade wieder angekommen seid.“ „Können wir nicht morgen damit anfangen?“


  Die Drachenmagierin schüttelte den Kopf. „Nein. Wir beginnen jetzt!“


  Sereija wandte sich nun an Liryá.


  „Hast du schon einmal versucht verschiedene Dinge aus einem Element zu formen?“


  Liryá nickte schwach. „Sefiro hat mir einmal gezeigt, wie ich aus der Luft einen Pfeil erschaffen kann, das war das einzige Mal. Aber ich habe in der Schlacht andere beobachtet wie sie aus Feuer oder Eisdämonen zum Kämpfen erweckten; zählt das denn nicht als schwarze Magie?“


  „Nicht direkt! Manche Zauber sehen zwar so aus, als würde sie zur schwarzen Magie gehören, doch sie tun es nicht! In die Kategorie der schwarzen Magie gehören nur Zauber, bei denen das Leben anderer in Gefahr gerät. In der Kategorie der weißen Magie sind hauptsächlich Zauber, die einen Heilen oder anderen aus ihrer Situation helfen. Über die Kategorie, über die wir beide gerade reden, nennt man Rotmagie. In der Rotmagie sind Zauber beider Kategorien, die jeder Magier ohne schlechtes Gewissen einsetzen, kann“, erklärte die Elbin.


  Liryá und Sefiro blickten sie lange an.


  „Dann zeigt Ihr uns heute so einen Zauber?“, fragte sie zögerlich.


  „Ja! Einen sehr Einfachen. Er nennt sich Vipara - Schlangenkuss. Dieser Zauber ist eine Mischung aus Heilung und Zerstörung. Wird dieser Zauber bei einem Verletzten eingesetzt, kann er ihn retten, wird er aber bei einem gesunden Wesen eingesetzt, kann das tödliche Folgen haben, vor allem für Magier, die diesen Zauber nicht besonders gut beherrschen.“ Liryá nickte.


  Die Elbin stellte sich gegenüber vor ihr auf. Sie hielt die rechte Hand in die Luft und pfiff.


  Im nächsten Moment kam Kiro herbei und landete sanft auf ihrer rechten Handfläche.


  „Was wünscht Ihr?“, fragte er in seiner gewohnten Tonart und putze sein Gefieder.


  „Ich brauche dich für einen Zauber, mein Lieber und ich hoffe du stellst dich gerne dazu bereit.“


  „Habe ich eine andere Wahl?“


  „Nein! Hebe deinen linken Flügel“, forderte sie und der Papagei tat es.


  „Ski.“


  Sofort fingen die unteren Federn des Flügels Feuer, ohne Kiro zu verletzen.


  Der Vogel verzog nur einmal kurz das Gesicht, Liryá dagegen wich einige Schritte zurück. „Tut das nicht weh?“, fragte sie Kiro vorsichtig.


  „Es kitzelt ein wenig“, gestand er der Mageria.


  Die Mageria blickte angewidert weg, als das Feuer nachließ und es das nackte, rosa Fleisch unter dem Flügel zeigte.


  Liryá schüttelte sich. Sereija blickte sie aus den Augenwinkeln an.


  „Wir werden öfters solche Zauber durchnehmen“, versprach sie ihr.


  Die Mageria lächelte leicht. „Ich freue mich jetzt schon drauf.“


  Sereija senkte die linke Hand und drehte die andere Hand so, dass der Vogel auf Liryás Augenhöhe war.


  „Und jetzt versuch es!“


  „Was!? Ich dachte, dass Ihr es mir vorzeigt? Kann Sefiro nicht anfangen?“, gab die Mageria empört von sich.


  Die Magierin rollte mit den Augen. „Wenn ich dir alles vormache, brauchen wir doppelt so lang. Ich will Kiro nicht noch länger von seinen anderen Aufgaben aufhalten und Sefiro kann diesen Zauber schon. Ich wollte ihn nur für dich wiederholen.“


  Der Papagei schnaubte. „Außer Faulenzen habe ich nichts zu tun“, gab er kleinlaut von sich, und zwar nur so, dass Liryá und Sefiro es hören konnten.


  Die Mageria kicherte. „Los! Versuch es!“, forderte Sereija.


  Liryá nickte und strich mit ihrer linken Hand über die kahlen Stellen des Vogels. „Vipara.“ Ein hellgrünes Licht leuchtete auf und umhüllte Kiros verletzte Stelle.


  Der Vogel zuckte nicht einmal mit den Augen.


  Das Licht versiegte nach einiger Zeit und einzelne schwarzgelbe Federn überwucherten nun die nackte Haut.


  „Sehr gut!“, lobte Sereija sie. Kiro krächzte.


  „Jetzt fühle ich mich wenigstens nicht mehr so nackt.“


  Liryá grinste. „Wenn du den Flügel darüber gelegt hättest, dann hätte es niemand gemerkt“, riet Sereija und ließ den Vogel wieder wegfliegen.


  „Für heute reicht es. Ihr werdet morgen wie gewöhnlich im Unterricht erscheinen“, gab sie von sich, bevor sie im Palast verschwand. Liryá und Sefiro folgten ihr.


  


  


  17. Kapitel


  


  Nánaliá fauchte bedrohlich.


  Die Naurda-Katze buckelte sich, als sie die beiden Ukais sah, die in den langen Eisenketten an ihr vorbeigeführt wurden. Die Raubkatze versteckte sich ein wenig hinter Iénda.


  Die Elbin lachte leise. „Na? Hast du Angst, meine Kleine?“, fragte sie ihre Katze lächelnd. Als Antwort fauchte sie nur leise und ihr Fell zitterte leicht.


  Die blutroten Augen betrachteten die Ukais skeptisch und ängstlich zugleich. Iénda streichelte sie langsam. „Keine Sorge“, flüsterte sie ihr zu. „Deine Angst wird in wenigen Monaten für immer vergessen sein.“


  Plötzlich erschien Chijóng neben den beiden. Er hatte die Arme vor der Brust verschränkt. „Bemerkenswert, findet Ihr nicht?“, fragte er seine Schülerin lächelnd.


  „Wie meint Ihr das?“


  „Es ist immer wieder erstaunend, wie leicht solch Bösartigkeit zu zähmen ist“, antwortete er ihr schließlich und warf ihr einen wissenden Blick zu.


  Die Ukais verschwanden nun um die nächste Ecke. „Und? Was passiert jetzt mit ihnen?“, fragte Iénda nach einer Weile und folgte ihrem neuen Meister.


  „Ihre erste Prüfung war sehr erfolgreich. Dennoch sind sie immer noch in vielen Dingen unerfahren. Ihre Ausbildung wird bald fortgesetzt. Ich hoffe nur, dass Kósan sich an unsere Abmachung hält.“


  Die Elbin zuckte mit den Mundwinkeln. „Soll ich mit ihnen sprechen? Vielleicht hilft es was?“


  Chijóng lachte leise. „Lieber nicht! Sie haben schon genug Angst vor uns, da müsst Ihr es nicht noch schlimmer machen.“


  „Wie ihr meint, Meister.“


  Das Wort Meister sagte Iénda absichtlich ganz leise, fast schon spöttisch.


  Doch Chijóng hörte den Unterton noch heraus. Der Schattenmagier blieb stehen und funkelte Iénda wütend an.


  „Wenn Ihr etwas zu sagen habt, dann sagt es mir ins Gesicht und nuschelt es nicht hinter meinem Rücken!“


  Iénda rollte mit den Augen. „Ich merke es mir, Meister.“


  „Das will ich auch für Euch hoffen!“


  Chijóng betrachtete Nánaliá aus den Augenwinkeln. Die Raubkatze hatte die Ohren angelegt und den Schwanz ein wenig eingezogen. Noch vor ein paar Monaten war das Tier riesig gewesen, doch seit Sylders Tod, kam es dem Magus so vor, als würde sie immer kleiner werden. Chijóng grinste.


  „Wie es aussieht, hat Euer Kätzchen Angst vor ein paar Schattenwesen“, gab er zu bemerken. Iénda zog leicht die Augenbrauen hoch. „Redet Ihr von Euch selbst oder den Ukais?“


  Chijóng lachte leise.


  „Nánaliá hat sicher Angst vor den Ukais. An mir gibt es nichts, was jemanden ängstlich wirken lässt. Vielleicht liegt es ja auch an Euch, Iénda? Vor Euch würde ich mich auch fürchten, wenn ich so groß wie Euer Haustier wäre.“


  Die Elbin blieb stehen und lächelte ihren Meister an. „Ich danke Euch. Ihr seid einer der wenigen, die mir solche Komplimente machen, mein Meister.“


  Chijóng grinste. „Liebend gerne, meine Schülerin“, erwiderte er überglücklich und tat so, als hätte er einen lockeren Stein am Boden gesehen und wäre ausgerutscht, wenn er sich nicht gerade noch an seine Schülerin festgekrallte hätte.


  Die Elbin lief leicht rot an. Vor Zorn.


  Plötzlich ertönte ein lauter Aufschrei, gefolgt von einem Aufprall und dem Klang reißender Eisenketten.


  „Verdammt!“, fluchte Chijóng laut und spurtete los. Iénda und Nánaliá folgten ihm. Kaum waren sie um die Ecke gebogen, erkannten sie, woher die Geräusche kamen.


  Einer der Ukais hatte sich von seinen Ketten losgerissen. Der Untote der ihn bewachen sollte, lag ängstlich am Boden und starrte ihn an.


  Der zweite Ukai war gerade dabei seine eigenen Fesseln abzuwerfen, während der zweite Wächter, der noch aufrecht stand, mit aller Kraft versuchte ihn weiterzuziehen, doch die Kreatur blieb störrisch.


  Die freigelassene Kreatur hob den Kopf und fletschte die Zähne, als sie Chijóng und Iénda sah. Er knurrte laut, bevor er einen riesigen Satz auf die beiden zumachte.


  Nánaliá sprang über Iénda und den Magus hinweg.


  Sie stellte sich drohend vor den beiden auf. Der Ukai blieb kurz vor ihr stehen.


  Er betrachtete die Naurda-Katze skeptisch, bevor er grinsend seinen ersten Angriff startete. Der Ukai hob seine linke Klaue und schlug nach der Nase des Tieres. Nánaliá fauchte laut. Iénda starrte die beiden leichenblass an.


  „Chijóng! Macht was!“, zischte sie ihren Meister an, dessen Miene nicht mehr so besorgt aussah.


  „Wieso denn? Sie hören nicht auf mich“, gab er gleichgültig zurück und grinste.


  Die Elbin funkelte ihn an. „Ach ja? Was könnte ich da sagen?!“


  Der Magus blickte sie nun an.


  „Eigentlich gehören diese beiden Bestien Euch. Immerhin war Euer früherer Meister so schlau, diese beiden sein Eigentum zu nennen, falls ihr seine Nachfolgerin werdet.“


  „Das wäre ich ja auch geworden, aber Ihr musstet ja unbedingt wieder aus Eurem Loch kriechen und alles kaputtmachen!“, gab sie bissig zurück.


  „Das ist nicht meine Schuld.“


  Die Elbin sagte dazu nichts mehr, sondern schnaubte nur wütend.


  Der Magus ging langsam auf die beiden Kreaturen zu. Er hob den linken Arm und streckte ihn direkt dem Ukai entgegen.


  „Kéneseá cóté.“


  Sofort verharrte er in seiner Bewegung. Die schwarzrötliche Haut wurde nach und nach grau, bis sie von einer dichten Steinschicht überzogen wurde.


  „Bringt sie in ihre Zelle! Und erhöht die Sicherheitsmaßnahmen! Ich will nicht, dass diese Bestien nachts durch die Burg wandern und jemandem die Kehle aufschlitzen! Kapiert?!“


  Die Wachen nickten übertrieben und versuchten seinen Befehl zu befolgen, was bei dem versteinerten Ukai nicht gerade leicht fiel.


  Iénda rollte die Augen. „Das hätte ich auch gekonnt!“


  Der Schattenmagier blieb stehen und wirbelte umher. „Was? Und wieso musste ich es dann machen?“


  Die Elbin ging an ihm vorbei. „Ich wollte nur mal sehen, ob Eure magischen Kräfte genauso legendär sind, wie Ihr es seid“, gab sie hochnäsig von sich und verschwand; Nánaliá folgte ihr.


  Der Magus seufzte und lehnte sich an die Wand. „Diese Elbin ist noch schlimmer als Maja.“


  


  ***


  


  Laíasú gähnte verschlafen. Es war kurz nach Sonnenaufgang, als der Elb aus seinem unruhigen Schlaf aufwachte.


  Hoffentlich träume ich nicht noch einmal von Iénda, bat er inständig und stand auf. Der Elb seufzte und strich sie durch sein schulterlanges, weißblondes Haar, das zerzaust von seinem Kopf ab stand.


  Laíasú schlüpfte aus seinem Nachtgewand und hinein in seine schneeweiße Robe.


  Mit einem Eichenkamm durchkämmte er sein Haar, bis es wieder glatt auf seinen Schultern lag.


  Ein letztes Mal überprüfte er sein Aussehen im Wandspiegel, bevor er sein Zimmer verließ. Der Elb schritt aus dem Haus, in dem sich seine Unterkunft und die der restlichen Ratsmitglieder befanden, die noch tief und fest schlummerten.


  Laíasú streifte zielgerecht durch die Straßen. Es war wenig los heute Morgen in dieser Stadt und somit musste er sich nicht durch dichte Menschenmengen drängen, um damit seine Zeit nicht weniger wertlos zu machen.


  Der Elb verließ die Stadt durch das Haupttor und vor ihm erstreckte sich nun der Hafen der Stadt. Laíasú ging schnurstracks durch und blieb vor einem Dreimaster stehen. Das Schiff befand sie in einem sehr schlechten Zustand!


  Das Holz am Rumpf war fast abgerissen und die schwarzen Segel waren zerfetzt. Der Elb zuckte mit den Mundwinkeln, als er das Schiff betrat. Das Holz war morsch und bei jedem Schritt quietschte es.


  „Na? Wie war Eure Fahrt?“, rief der Elb laut über das Schiff, als er eine Gestalt an der Reling sah, die mit den Rücken zu ihm stand.


  Die Person drehte sich um. Die grüngrauen Augen betrachteten den Elben misstrauisch.


  „Die Rute war nicht gerade perfekt. Vor allem Alagtû“, gestand der Kapitän abschätzig.


  Das kurze, braune Haar war verklebt und zerzaust. Die einst kostbare Kleidung war zerfetzt und hing verdreckt an seinem Körper.


  Die Stiefel waren durchnässt, und der Elb bildete sich ein, dass das Leder schon schimmelte.


  „Das kommt davon, wenn man nicht genau aufpasst“, erwiderte Laíasú leise.


  Der Kapitän lächelte leicht. „Ihr habt gut reden! Diese Wasserschlange wird immer aggressiver! Sie hat zwölf meiner Männer in die Tiefe gerissen!“


  „Mein Beileid“, sagte der Elb und klopfte dem Menschen auf die Schultern.


  „Dankeschön, aber ich hab in dieser Stadt bereits Ersatz gefunden. Aber bevor ich wieder in See stechen kann, muss ich erst mein Schiff reparieren. Ich kann mir aber sehr gut vorstellen, dass es sehr kostspielig sein wird“, gestand er und ließ seinen Blick auf das Meer streifen.


  Laíasú grinste und ging auf den Kapitän zu. „Ja, ein Schiff wieder auf Vordermann zu bringen ist nicht gerade billig. Woher nehmt Ihr nur das Geld dafür?“, fragte er ahnungslos und zog aus seiner Robe einen Lederbeutel voll Gold hervor und warf es den Kapitän zu, der ihn freudig auffing.


  „Ich danke Euch, Heer“, sagte er und verneigte sich tief.


  Laíasú grinste weiter. „Ich hoffe, dass Ihr mir auch entgegenkommen könnt.“


  Die Miene des Kapitäns veränderte sich.


  Der Elb musste innerlich den Kopfschütteln. Hatte der Trottel wirklich geglaubt, er würde ihm das Gold schenken?


  „Was wollt Ihr?“


  Der Elb ging näher an ihn heran. „Kennt Ihr, Kapitän, zufällig Òkero? Den Gnom?“


  Der Kapitän nickte. „Oh ja. Ich kenne ihn. Was ist mit ihm?“


  „Als Gegenleistung wünsche ich mir von Euch, dass Ihr, wenn Ihr wieder in Termia seid, Euch ein wenig über ihn umhört. Ich möchte ihm eine Überraschung bereiten, aber ich hüte mich natürlich davor, ihn selbst zu fragen, denn dann wäre es ja keine Überraschung mehr. Stimmst?“


  Der Kapitän grummelte etwas. „Gut. Das lässt sich einrichten. Eine Überraschung für ihn? Ich möchte nicht wissen was das ist.“


  Der Mensch schüttelte den Kopf. „Ich werde im Stadtarchiv, und ein paar alte Bekannte fragen. In etwa sechs Monaten bin ich zurück, dann erhaltet ihr die Information.“


  Laíasú lachte freudig auf. „Dies ist wirklich sehr großzügig von Euch, Kapitän. Ihr erfüllt mir damit einen Herzenswunsch.“


  Der Berater wandte sich ab und ging, nachdem er sich von dem Kapitän verabschiedet hatte.


  Ein böses Grinsen zierte seine Züge. „Oh ja, Òkero. Dies Überraschung wird so fantastisch, dass du dein Leben lang daran denken wirst.“


  


  


  18. Kapitel


  


  Básrú saß in seinem Arbeitszimmer, während er die Berichte durchging, die sich in seiner Abwesenheit angehäuft hatten.


  Der Elb betrachtete skeptisch den Stapel zu seiner Linken.


  Er verstand nicht, wie so viele Dinge in dieser kurzen Zeit passieren konnten, in der er nicht da gewesen war.


  Neben dem Stapel stand eine Kerze auf einem goldenen Tablett, um die sich ein großer Wachshaufen angehäuft hatte.


  Der Elb seufzte niedergeschlagen und legte die fertig gelesenen Berichte auf den niedrigen Stapel rechts von ihm. Es würde noch Stunden dauern, bis er fertig damit wurde.


  Es klopfte an seiner Tür. „Herein.“


  Die Tür ging auf und Ayli trat ein. „Darf ich stören?“, fragte sie und lächelte breit, als sie vor Básrús Schreibtisch trat.


  Der Elb sah auf. „Selbst, wenn ich Nein sage, würdest du mich weiterhin nerven.“


  Ayli kicherte. „Wie recht du doch hast.“


  Die Druidin ging hinter Básrús Stuhl, auf dem er saß, und zog die zugezogenen Vorhänge auf.


  „Draußen ist so ein herrlicher Tag und du sitzt hier im Dunklen!“, tadelte sie ihn und drehte sich wieder Básrú zu, nachdem sie ein Fenster geöffnet hatte und der frische Frühsommerwind in sein Zimmer drang.


  Básrú sah Ayli aus dem rechten Augenwinkel an, die die fertigen Berichte durchblätterte. „Du weißt doch, dass mich die Dunkelheit schon immer fasziniert hat.“


  Ayli grinste. „Ja, genau wie das Feuer.“


  In der Zeit, in der Básrú den jetzigen Bericht durchlas, schwiegen die beiden. Anschließend legte er ihn auf den rechten Stapel. Dann drehte er sich Ayli zu.


  „Was willst du?“


  Seine frühere Meisterin legte den Kopf schief und sah ihn unschuldig an.


  „Brauche ich einen Grund, um mit dir zu reden?“


  Básrú lachte kurz auf. „Du hast noch nie ohne einen Grund mit mir geredet.“


  Ayli sah ihn leicht enttäuscht an. „Bin ich etwa so durchschaubar?“


  Básrú stand nun auf und wanderte durch das Zimmer. Der Raum war karg. Bis auf den Schreibtisch und dem Stuhl befanden sich dort noch eine lange Sitzbank und eine alte Truhe. Der Elb nutze diesen Raum nur selten.


  Hier gab es zu viele glückliche Erinnerungen, der er mit seinem Vater verband und die ihm jedes Mal nur Schmerzen bereiteten.


  Ayli sah ihm an, wo seine Gedanken gerade waren. „Du solltest aufhören daran zu denken.“ Básrú seufzte und stützte sich mit beiden Armen auf der Sitzbank ab.


  „Ich weiß. Doch dieses Bild, ich werde es niemals aus meinem Kopf bekommen“, flüsterte er kaum hörbar und er schluckte schwer.


  Ayli ging auf ihn zu und legte ihre rechte Hand tröstend auf seinen Rücken.


  Gerne würde die Elbin zu ihm sagen, dass er dieses Bild eines Tages vergessen würde, doch sie wollte ihn nicht anlügen.


  Stattdessen sagte sie zu ihm: „Er hat es für dich getan, Básrú. Wäre er nicht dazwischen gegangen, wärst du an seiner Stelle gestorben.“


  Der Elb biss sich auf die Lippen. „Ich wollte das aber nicht!“


  Seine Stimme zittere leicht. Ayli umarmte ihn. Obwohl Básrú es hasste, wenn sie dies tat, ließ er sie dieses Mal gewähren.


  „Básrú, Alang hat dich sehr geliebt, und das weißt du. Er wusste, dass du noch eine große Aufgabe zu erfüllen hast. Seine Heldenzeit ist vorbei, auch wenn es sich kalt anhören mag, aber Alang hätte nicht ehrenhafter sterben können.“


  Básrú schluckte. Sanft entfernte er sich aus Aylis Umarmung.


  Die Elbin lächelte. Zögerlich strich ihr der Elbenprinz einige ihrer Haare aus dem Gesicht. „Das weiß ich, Ayli. Doch es schmerzt jedes Mal wenn ich daran denken muss.“


  Die Druidin ergriff seine Hand und umfasste sie fest. „Und? Was ist mit Liryá?“


  Básrús Gesicht wurde schlagartig wieder ernst. Er entriss sich aus Aylis Händen und ging zum geöffneten Fenster.


  Der Kronprinz sah hinaus in den Garten und sah seinen Bruder, der mit Siendoró redete. „Was soll mit ihr sein?“


  Ayli setzte sich auf die Lehne der Sitzbank und betrachtete Básrús Rücken.


  Erst jetzt fiel ihr auf, dass der Elb nicht seine Rüstung trug, sondern einfache Kleidung aus braunem Stoff. „Sie hat also keine Ahnung“, flüsterte Ayli leise und wirkte nachdenklich. Der Elb atmete tief die Luft aus. „Nein.“


  Die Druidin kicherte nun. „Ach, das arme Ding! Sie tut mir ja so leid.“


  „Sei ruhig!“, zischte Básrú sie plötzlich an.


  Das Kichern der Elbin verstummte. „Wenn du noch einmal so etwas sagst, dann lernst du mich kennen!“, prophezeite Básrú ihr.


  Ayli horchte bei seinen Worten auf. „Ich dachte, dir wäre die Halbelbin egal?“


  Der Elb drehte sich um und sah die weißhaarige Elbin lange an.


  „Du hast damals nicht das gesehen, was ich gesehen habe.“


  „Du meinst, den Blick durch den Spiegel?“


  Básrú nickte zögerlich. Ayli winkte ab. „Ich würde auf diesen Zukunftsblick nichts geben. Es könnte sich so viel noch verändern, bis es soweit ist.“ Básrú wandte sich wieder seinen Berichten zu.


  „Bitte geh jetzt.“


  Ayli seufzte. „Darf ich wenigstens mit ihr reden?“


  „Tu, was du nicht lassen kannst, Ayli.“


  


  ***


  


  Nervös stand Liryá vor der Tür des Thronsaals.


  Die Mageria hatte für heute eine Unterredung mit Kayla geplant. Die junge Frau wollte endlich alles wissen.


  Zögerlich klopfte sie an die goldene Tür des Thronsaals. Sie öffnete die Tür und trat in den Saal, durch dessen durchsichtige Decke das Sonnenlicht auf den künstlich erstellten Wald fiel. Ein Kiesweg führte genau durch die Mitte des Saales, zu einem etwas erhöhten Podest, auf dem der Halbmondtisch der Königin und ihrer Berater stand.


  Kayla saß auf ihrem thronartigen Stuhl und war alleine.


  Liryá nahm allen Mut zusammen und ging vor der Königin auf die Knie.


  Kayla nickte ihr zu und Liryá erhob sich. Das Gesicht der Elbin, in dessen schwarzem Haar einige blaue Federn eingeflochten waren, wirkte ausdruckslos.


  „Diese Unterhaltung erfüllt mich nicht mit Freude“, sagte Kayla sofort zu ihr und ihre sonst so warmen braunen Augen wirkten auf einmal eiskalt.


  Liryá nickte. „Ich kann Euch verstehen, doch ich möchte antworten haben. Zulange habt Ihr mich im Unwissen gelassen.“


  Kayla schloss kurz die Augen. „Ich werde dir nur die Fragen beantworten, die ich für richtig halte, einverstanden?“


  Liryá nickte erneut, bevor sie die erste Frage stellte: „Wusstet Ihr, dass ich Iéndas Tochter bin?“


  „Ja. Ich habe das magische Muster Iéndas und Yarsós erkannt, als ich mit meinem Talent in deine Augen gesehen habe.“


  „Warum habt Ihr es mir nicht gesagt?“


  „Ich wollte dich vor dieser Wahrheit und den Bemerkungen der anderen schützen. Du hast von Shilwayna bestimmt erfahren, dass Iénda unser Volk verraten, und dass dein Vater ihren Verlobten umgebracht hat“, sprach Kayla zu ihr, die die Augen immer noch geschlossen hatte.


  Die Halbelbin stemmte die Hände an die Hüften. „Warum lasst Ihr mich dann ausbilden, wenn ich die Tochter derer bin, die alles verraten haben? Sagt mir, warum?!“


  Diese Worte schrie Liryá ihr entgegen. Kayla öffnete nun ihre Augen. „Weil ich dir nicht die Schuld dafür gebe, was deine Eltern getan haben.“


  Die Mageria sah auf den Kiesweg hinab. Sie hörte, wie Kayla aufstand und die Königin der Elben sich vor sie stellte.


  Erste Tränen traten in Liryás Augen. Kayla sah die junge Drachenmagierin wehmütig an. „Warum muss sie meine Mutter sein?“, sagte Liryá plötzlich und einige Tränen tropften auf den Boden. Sie nahm die Hände vors Gesicht.


  „Warum?“


  Kayla schluckte. „Ich weiß es nicht, Liryá. Doch du kannst nichts mehr daran ändern. Du bist hier bei uns und du kannst den anderen Elben hier beweisen, dass du niemals die gleichen Fehler wie deine Eltern begehen wirst“, sagte die Königin leise zu ihr.


  Liryá schluckte ihre nächsten Tränen hinunter und sah Kayla an. Ihre Augen waren leicht gerötet.


  „Sag mir Liryá, welchen Namen hat dir deine Mutter gegeben?“, frage Kayla sie nun zögerlich.


  „Séréldá“, flüsterte Liryá leise und atmete tief aus.


  „Séréldá, bedeutet Mond in der magischen Sprache.“


  „Ich mag diesen Namen nicht!“, antwortete Liryá sofort.


  „Keiner von uns wird dich so nennen, außer du willst es.“


  Die Mageria schüttelte den Kopf. Kayla lächelte nun. „Wenn du weitere Fragen hast, kannst du jederzeit zu mir kommen, doch nun musst du leider gehen. Ich habe noch einen wichtigen Termin mit einem Berater von Fürst Váro.“


  Liryá verbeugte sich knapp vor der Königin. „Danke, dass Ihr mir geholfen habt.“


  


  Kaum hatte Liryá den Thronsaal verlassen, erschrak sie, als die Mageria Ayli sah.


  Die Elbin saß in ihrer Tiergestalt vor Liryá und hatte anscheinend auf sie gewartet.


  „Na? Alles in Ordnung?“


  „So in etwa“, gestand ihr die Mageria schließlich.


  Ohne weiter auf die Elbin zu achten, ging Liryá. Ayli folgte ihr.


  „Du warst aber nicht lange alleine bei ihr. Sind auch wirklich all deine Fragen beantwortet worden?“


  „Ich hatte nur drei“, gestand Liryá ihr.


  Ayli zog die Augen leicht hoch. „Nur drei? Das ist aber sehr wenig!“


  Die Druidin ging weiter neben Liryá her, die auf dem Weg in den Schlossgarten war.


  Die Wölfin machte einen kleinen Satz über das Podest, das den Garten vom Palast abtrennte, und lief nun vor Liryá her.


  „Ich will noch nicht alles über meine Eltern wissen“


  Ayli legte den Kopf leicht schief. „Warum nicht?“


  Die Mageria blieb stehen und seufzte tief. „Ayli, das ist meine Angelegenheit und nicht deine! Misch dich bitte nicht ein!“


  Die Wölfin blieb stehen und ließ Liryá gehen. Die Druidin schüttelte den Kopf. „Das wird schwierig werden!“


  


  Sefiro hob den Kopf, als Liryá zu ihm stieß. Der Elb lächelte schwach.


  Er saß auf dem Boden und genoss die Sonne, während er auf Sereija wartete.


  „Warst du bei meiner Mutter?“


  „Ja“, sprach sie knapp und setzte sich neben Sefiro auf dem Boden.


  Kurz strich sie sich durchs Haar. „Ayli hat mich ausgefragt.“


  Sefiro horchte auf. „Das ist nicht dein Ernst?“


  Doch, das ist mein Ernst.“


  Sefiro warf den Kopf in den Nacken und lachte kurz. „Das ist Ayli. Neugierig wie eh und je.“ „Sie hat mir geraten, dass ich Kayla mehr hätte Fragen sollen.“


  Der Elb zog die Beine an und schlang die Arme um diese. „Wenn du etwas über Iénda erfahren willst, kannst du auch mich fragen. Immerhin ist sie eine meiner Tanten. Sag mal Liryá: Sind wir beiden eigentlich jetzt verwandt?“


  Die Mageria blinzelte und überlegte kurz. „Cousin und Cousine“, sprach sie leise.


  Sefiro legte kurz den Kopf in den Nacken. „Cousinchen Liryá“, scherzte er leise.


  Die Mageria kicherte.


  Sereija trat zu den beiden. „Na? Können wir mit dem Unterricht beginnen?“


  Die beiden Schüler nickten. „Ja. Können wir.“


  


  


  19. Kapitel


  


  Siendoró duckte sich gerade noch, als Férá auf ihn zuflog.


  Die junge Drachendame schlug gerade noch eine scharfe Linkskurve, sonst wäre sie gegen eine Felsenwand des Kóangebirges gekracht.


  Der fast ausgewachsene Drache lachte auf, als er das beinahe Missgeschick seiner Artengenossin sah.


  Férá lief leicht rot an und flog erneut auf ihn los, und diesmal verging ihm das Lachen. Siendoró wich zu spät aus und Férá rammte ihn mit dem Kopf genau in die Magengegend.


  Die Drachendame hatte ihn mit voller Wucht erwischt und somit stürzte er durch die Wolkendecke hindurch.


  Kurz, bevor er rücklings auf den Waldboden aufschlagen konnte, breitete er seine mächtigen Schwingen aus, wobei er einige Bäume und Sträucher mit sich riss.


  Férá lachte laut. „Wer ist jetzt zu langsam?“, schrie sie ihm nach, bevor sie sich wieder den Kóangebirge zuwandte.


  Siendoró knurrte wütend und brüllte laut seine Wut heraus. „Wie ich sie hasse!“


  


  Sefiro grinste, als er sah, wie sein Drache gegen Férá verloren hatte.


  Der Elb hatte heute seinen freien Tag, den er dazu nutze um im herrlichen, frühsommerlichen Elorawald zu wandern.


  Er hatte die beiden nur durch Zufall am Himmel entdeckt.


  Ein wenig freute er sich darüber, dass Siendoró verloren hatte. Seine arrogante, überhebliche Art wurde in letzter Zeit immer schlimmer.


  Sefiro setzte seinen Weg fort, zu Siendoró, der sich gerade wieder erhob und sich schüttelte. „Das nächste Mal wirst du vor mir auf dem Boden liegen“, prophezeite er wütend und sein Schwanz peitschte wild hin und her.


  Der Magerio räusperte sich, woraufhin sich Siendoró erschrocken zu ihm umwandte. Seine schwarzen, schlitzartigen Pupillen wirkten überrascht und verärgert zugleich.


  „Du hast zugesehen?“, fragte der Feuerdrache sofort.


  Sefiro nickte, der sein blauschwarzes Haar zu einem Pferdeschwanz gebunden hatte.


  Siendoró sog zischend die Luft ein, bevor er seinen Blick gen Himmel richtete.


  „Ich hab sie gewinnen lassen!“, sagte er sofort und fixierte seine Augen auf einen Vogelschwarm, der über dem Wald kreiste.


  Sefiro zog die Augenbrauen hoch. „Seit wann bist du so großzügig?“


  Der Drache schnaubte, sagte aber darauf nichts weiter.


  Der Elb seufzte und schüttelte den Kopf. „Siendoró, ich bin dein Gefährte. Du kannst mir ruhig sagen, dass du verloren hast. Es ist doch nichts dabei.“


  Wie ein Donnerschlag fuhr der Drache zu Sefiro herum. Er zog seine Lefzen zurück und begann zu knurren.


  Sefiro sah ihn unbeeindruckt an. „Ich bin kein Ork!“


  Siendoró knurrte immer noch und duckte sich leicht. Der Elbenprinz war immer noch unbeeindruckt. Er hatte keine Angst vor seinem Drachen.


  „Geh mir aus dem Weg“, drohte der Turmalinrote, und er öffnete leicht sein Maul. Er war jeden Moment dazu bereit einen Feuerstrahl auf seinen Drachenmagier loszulassen.


  „Weißt du was? Mach doch was du willst!“, donnerte ihm Sefiro entgegen.


  Der Elb drehte sich auf dem Absatz um und war im Begriff zu gehen, als Siendoró sein Feuer auf ihn losließ.


  Gerade noch warf der Elb sich auf den Boden, als der Feuerstrahl über ihn hinweg schoss.


  Als es dann versiegte, drehte sich Sefiro erschrocken um und sah Siendoró an. Der Feuerdrache schnaubte wütend.


  „Ich werde nie wieder gegen Férá verlieren!“


  Nach diesen Worten schwang der Drache sich in die Lüfte und flog in Richtung des Elorasees.


  Sefiro sah ihn, immer noch entgeistert nach. Langsam erhob er sich und sah auf seine Kleidung hinab. Sie war total verschmutzt.


  Der Elb verzog leicht das Gesicht und sah weiter den Umrissen Siendorós nach. Sefiro nahm nun Flügelschläge wahr und bald darauf entdeckte er Kiro, der auf den Elben zuflog.


  Der schwarzgelbe Papagei krächzte munter, bevor er ein paar verkohlte Blumen und Bäume sah, die dampften.


  Sefiro hatte das Feuer seines Drachen mit einem Zauber inzwischen gelöscht.


  Kiro legte den Kopf schief. „Ist dir ein Zauber missglückt?“


  „Nein. Siendoró“, sagte er nur knapp. Der Vogel landete auf Sefiros rechter Schulter.


  „Er ist ein sehr wütender Drache.“


  „Siendoró ist ein Feuerdrache. Das Feuer ist nur schwer zähmbar“, erklärte Sefiro schließlich und ein flüchtiges Lächeln huschte über sein Gesicht.


  „Warum kann er nicht ein wenig so sein wie Férá“, schwärmte Kiro nun und der Vogel legte seinen Kopf leicht schief.


  „Liryá wäre nicht gerade davon begeistert“, sagte Sefiro schließlich und der Elb wandte sich Richtung Elórá zu. Kiro krächzte erneut.


  „Arijá würde sich sehr darüber freuen!“


  „Da ist sie aber auch die Einzige.“


  Die beiden schwiegen eine ganze Weile, als Kiro sich von Sefiros Schulter abdrückte und begann ein Stück voraus zu fliegen.


  Der Vogel pfiff fröhlich vor sich hin, als plötzlich sein Gesang verstummte. Als Sefiro sah aus welchem Grund, wich ihm jegliche Farbe aus dem Gesicht.


  Sofort rannte er zu der Gestalt, die inmitten des Elorawaldes lag.


  „Könnt Ihr mich hören?“, fragte der Elb sofort und drehte die Gestalt zu sich um.


  Erschrocken wich er zurück. „Ein Taure?!“, rief Kiro sofort und er landete neben dem Wesen auf den Boden.


  Der Taure hatte ungewöhnlich helle Haare und zwei lange Hörner, die hinter seinen Ohren hervorstachen. Die Fellfarbe war dunkelbraun und er trug ein altes, ledernes Gewand. Sein Gesicht, welches einer Kuh ähnelte, war übersäht mit vielen kleinen Kratzern.


  „Was macht er nur hier?“, sprach Sefiro, der über den Fund immer noch überrascht war. „Er ist bewusstlos“, sagte Kiro schließlich, der nun wieder über Sefiro flog.


  Der Elb sah zum Papagei hinauf. „Kiro! Flieg nach Elórá und hol Hilfe!


  Der Papagei nickte und flog davon, während Sefiro bei dem bewusstlosen Tauren zurückblieb.


  


  


  Angespannt sah Kayla auf ihren Sohn hinab, der vor ihrem thronartigen Stuhl kniete und den Blick fest auf den Boden gerichtet hatte.


  Die Berater der Königin waren still. Sie hatten dem Elbenprinzen aufmerksam zugehört, der ihnen vom Fund des Tauren berichtet hatte.


  Der Taure wurde inzwischen im Krankensaal von einem Heiler behandelt.


  Bei ihm hatten sie ein wichtiges Schreiben gefunden, das an Königin Kayla gerichtet war. Die Elbin hatte den Brief inzwischen gelesen und war über dessen Inhalt sehr nachdenklich geworden.


  „Die Tauren berichten uns, dass sie das letzte Drachenei gefunden haben“, sprach diese nun mit fester Stimme.


  „Wir können nicht warten, bis der Taure erwacht. Deswegen werde ich ihnen in Kürze eine Nachricht schicken.“


  „Und wer soll sich dieser Aufgabe annehmen?“, fragte einer ihrer Berater laut.


  „Wir haben bis jetzt noch nie Kontakt zu ihnen gepflegt, außer damals als Básrú-!“


  Der Elb sprach nicht weiter, denn die Tür des Thronsaals wurde aufgerissen und Sereija trat mit Shilwayna ein.


  Die Magierin wirkte leicht verschlafen, während Shilwayna Selbstsicherheit ausstrahlte. Die beiden nickten ihrer Schwester knapp zu und stellten sich jeweils rechts und links von Sefiro auf, der immer noch auf dem Boden kniete.


  „Der Taure wurde mit einem Giftdolch und mit Pfeilen verletzt. Der Heiler hat es geschafft, das Gift aus seinem Körper zu bekommen, dennoch wissen wir nicht, ob der Taure es überlebt“, erklärte Sereija.


  „Ich frage mich, warum er überhaupt angegriffen worden ist, und das so Nahe vor Elórá“, säuselte Shilwayna nun leise.


  „Das werden wir wahrscheinlich nie herausfinden“, sagte Kayla plötzlich. „Er wird sich wohl kaum an seinen Angreifer erinnern können.“


  Sefiro zuckte mit den Mundwinkeln. Kayla sah auf ihren Sohn hinab und gab ihm ein Zeichen, um aufzustehen.


  Sie hatte ihn für einen kurzen Moment ganz vergessen.


  „Es muss aber jemand gewesen sein, der vom Inhalt des Briefes wusste“, rätselte Shilwayna plötzlich und sie warf dem Berater Dóma einen warnenden Blick zu, der im Begriff war etwas zu sagen.


  Kayla winkte ab. „Wir können entweder noch Stunden darüber rätseln und warten, dass der Taure aufwacht, oder wir nehmen uns den Tauren an und schicken ihnen unverzüglich Nachricht.“


  „Und wer soll diese Nachricht überbringen?“, fragte Dóma, der sich nun doch traute, etwas zu sagen.


  Insgeheim wusste jeder, dass der Elb Angst vor Shilwayna hatte, und sich deswegen fast nie zu Wort traute, wenn diese Anwesend war.


  Über die Gesichtszüge der Elbin huschte kurz ein Lächeln. Dabei sah sie Sereija fest an.


  Die Magierin hingegen war über diese Geste nicht erfreut.


  „Oh nein! Das ist nicht dein Ernst!“, erwiderte Sereija sofort entrüstet.


  Shilwayna warf ihr einen schiefen Blick zu, während Sefiro immer noch zwischen den beiden stand und er sich langsam unwohl fühlte.


  „Du wirst nicht alleine zu Königin Andara gehen“, sprach Kayla einfach weiter, nicht auf Sereijas wütenden Blick.


  „Ich bin nicht dein Botenjunge!“, sprach diese erneut, und ihre spinellblauen Augen funkelten auf.


  Kayla sah flehend zu Shilwayna.


  Diese seufzte. „In dem Brief, Sereija, erwähnt Andara ausdrücklich, dass du dich um die Angelegenheit kümmern sollst. Sie will dich sehen; sie braucht deinen Rat“, sprach Kayla schließlich.


  Die Magierin sah sie verblüfft an, genau wie Sefiro.


  Shilwayna hingegen sah recht unschuldig drein. Sie hatte davon gewusst.


  „Andara weiß, dass du mit solchen Dingen sehr erfahren bist. Sie bittet darum, dass du nach Marktei kommst und dir das Ei ansiehst.“


  Sereija wollte erneut etwas erwidern, doch Sefiro warf schnell ein: „Ich werde mitkommen! Immerhin geht mich diese Sache auch etwas an!“


  Seine Mutter blinzelte leicht. „Du willst mit zu den Tauren?“, fragte sie fast ungläubig.


  „Ich werde gut auf ihn Acht geben!“, sagte Shilwayna schnell und legte den rechten Arm um ihren Neffen.


  Kayla sah zwischen den dreien hin und her.


  „Gut, ich lasse dich mit ihnen mitgehen Doch, ich habe noch ein paar weitere Gefährten für dich, Schwester.“


  


  


  Liryá und Férá sahen die Elbin aufmerksam an, die ihnen gerade verkündet hatte, dass die beiden sie – mit den anderen – nach Marktei begleiten durften.


  „Ich darf wirklich mit zu den Tauren?“, fragte Liryá erneut und ihre blauen Augen glänzten richtig, während sie neben Férá im Schlossgarten saß.


  Sereija nickte und lächelte schwach. „Kayla hat mir erzählt, dass du sie einmal nach den Tauren gefragt hast, weswegen sie dich mitreisen lässt.“


  Die Mageria ließ einen Jubelschrei von sich, während ihre Gefährtin nervös drein sah.


  „Ich weiß nicht so recht. Sie werden nicht erfreut sein, wenn alle drei Drachen bei ihnen ankommen“, säuselte sie leise und sah vorsichtig die Drachenmagier an.


  „Ich habe kein gutes Gefühl bei der Sache.“


  Sereija seufzte. „Férá, nicht einmal Arijá findet die Idee schlecht. Die Tauren werden uns mit offenen Armen empfangen, denn sie wissen, dass von uns keine Gefahr ausgeht.“


  Férá schnaubte erneut nervös und sah hinauf zur Sonne, die in der Mitte des Himmelszeltes stand.


  „Ich bin dennoch nicht beruhigt.“


  „Darf ich den Taurenboten besuchen?“, fragte Liryá nun ihre Meisterin und wirkte leicht hibbelig.


  Doch diese schüttelte den Kopf. „Nein das geht nicht Liryá. Er schläft und seine Heilung schreitet zögerlich voran. Du wirst dich noch bis Marktei gedulden damit müssen.“


  Die Jugendliche senkte niedergeschlagen die Augen. „In Ordnung.“


  Kaum hatte Sereija die Unterredung mit Liryá beendet, machte sie sich schon auf den Weg zu ihren älteren Neffen.


  Básrú war, was sie sehr unüblich von ihm fand, im alten Arbeitszimmer seines Vaters. Sereija öffnete die Tür, nachdem sie geklopft hatte, und wunderte sich ein zweites Mal, als sie Ayli sah. Die Elbin hatte ihr weiß-silbernes Haar zu einem Zopf geflochten, der ihren Rücken hinabfiel.


  Sie saß auf der Lehne des Sofas und sah fragend die Magierin an. Básrú hingegen hob nicht einmal den Blick von dem vor ihm liegenden Stück Pergament, das auf seinem Schreibtisch lag, als seine Tante eintrat.


  „Was ist?“, fragte er nur genervt.


  Ayli rollte nur mit den Augen. „Ich möchte dir etwas mitteilen“, sagte die Drachenmagierin leise und strich durch ihr dunkelbraunes Haar.


  „Wie du sicher schon weißt, hat Sefiro heute Vormittag einen verletzten Taurenboten gefunden. Dieser trug ein Stück Pergament bei sich, das an mich gerichtet war, doch deine Mutter las es vor mir. Die Tauren haben das vierte Drachenei gefunden und Andara wünscht, dass ich zu ihr nach Marktei reise, und du wirst mich begleiten, genau wie Shilwayna, Sefiro, Liryá und die Drachen.“


  Básrú ließ das Stück Pergament sinken. Erst jetzt sah er auf und seine schwarzbraunen Augen sahen seine Tante kalt an. „Wer hat dies entschieden?“


  „Deine Mutter, wer sonst“, sagte Sereija schon fast beleidigt.


  Ayli legte den Kopf leicht schief, rührte sich aber nicht von der Stelle. Sie wollte diesen Moment nicht verpassen.


  „Ich bin kein kleines Kind mehr, über dessen Leben bestimmt wird!“, rief er nun wütend und schlug mit der Faust auf den Tisch. Sereija zuckte leicht zusammen, während die Druidenmeisterin ruhig blieb.


  „Du warst fast vier Jahre lang bei ihnen, Básrú. Andara wird sich freuen, wenn sie dich wiedersieht. Stell dich nicht sturer als es du sowieso schon bist und komm mit!“


  Der Elb knirschte mit den Zähnen und krallte die Nägel in seine Hände.


  „Sie hat Recht, Básrú. Siehe es als Anstandsbesuch“, sagte Ayli nun.


  Die Elbin war aufgestanden und hatte sich hinter ihren früheren Schüler gestellt. Sie strich durch sein moosgrünes Haar, doch der Elb zog den Kopf weg.


  Sereija fixierte sie. Der Kronprinz murmelte leise etwas, bevor er ergeben seufzte.


  „Gut. Ich werde mitkommen.“


  Sereija, die sehr erleichtert wirkte, nickte nur.


  „Wenn dies nun geklärt ist, werde ich euch beide nun wieder alleine lassen“, sagte sie zum Abschied und verließ das Arbeitszimmer.


  Kaum war die Tür im Schloss sah Básrú wütend zu der Druidin auf.


  „Das wirst du mir büßen“, knurrte er schon fast.


  Ayli zuckte nur mit den Schultern und ging um den Tisch herum.


  Sie beugte sich zu Básrú vor und sah ihm tief in die Augen.


  „Und damit du ja nicht auf irgendwelche dumme Gedanken kommst, werde ich dich selbstverständlich begleiten, mein Prinz.“


  


  


  20. Kapitel


  


  Lange stand Maja einfach nur da und blickte auf die schlafende Stadt hinab.


  Die Magierin stand auf dem Balkon ihres Zimmers in der Burg Sú´bars und konnte einfach nicht schlafen.


  Es war schon weit über Mitternacht und Maja konnte schwach die Konturen der bald erwachenden Sonne am Himmel erkennen.


  Sie seufzte und kuschelte sich enger in den Mantel ein, den sie über ihrer Robe trug.


  Die Sommernächte, so empfand sie es, waren bitterkalt in der Hauptstadt des Windreiches. Maja schloss die Augen und umfasste mit der freien, rechten Hand fest das Marmorgeländer des Balkons.


  „Zartón“, sprach sie kaum hörbar und ihre Gedanken fixierten sich nur auf eine Person.


  Ihr Blickfeld war lange leer, bis sich nun Fackeln an einer langen, kalten Steinwand zeigten, aus die die Burg der Untoten erbaut worden war.


  Lange wanderte ihr Blick durch die Gänge, bis sich alles erneut Schwarz färbte, und sich nun endlich ein Raum für ihre Augen öffnete.


  Die Magierin sah nicht viel.


  Sie sah nur Chijóng, wie er an einem, Tisch, mit anderen des schwarzen Bundes saß, und sich mit ihnen unterhielt.


  Leider verstand Maja kein Wort; Chijóng musste mit einem Zauber dafür gesorgt haben. Doch es reichte der Magierin, einfach nur sein Antlitz zu sehen.


  Doch lange hielt der Zauber nicht, der sehr schnell begann, an den Magierreserven zu nagen. Nur widerwillig löste Maja den Zauber und sie ließ sich erschöpft auf die Knie fallen.


  Eine einzelne Träne rann ihre linke Wange hinab. „Warum musste dies damals alles passieren“, sprach sie fast erstickend zu sich und eine zweite Träne gesellte sich zu der Ersten.


  Doch die Magierin wischte diese schnell weg und stand auf.


  Nein, sie würde nicht weinen!


  Maja spürte tief in ihrem Inneren, dass sie noch etwas für Chijóng empfand, doch dies war ihre Vergangenheit.


  Sie erinnerte sich an die Worte, die sie damals zu Liryá gesagt hatte: „Als ich meine Ausbildung als Magierin begann, legte ich einen Schwur ab: Ich werde nichts aus meiner Vergangenheit mitnehmen!“


  Maja nickte sich bestärkend zu. Ja, dies war ihre Vergangenheit und sie würde alles dafür tun, um sie auf der Stelle zu vergessen - für immer.


  


  ***


  


  Férá sah immer wieder nervös zu Arijá. Die beiden Drachendamen befanden sich im Kóangebirge. Es war schon früher Morgen, doch Férá hatte in Gegensatz zu ihrer Meisterin kein Auge zugemacht.


  Arijá bemerkte dies und fragte sie: „Was bedrückt dich denn? Etwa die Reise nach Marktei?“


  Férá seufzte und begann ihr Herz auszuschütten: „Nicht direkt. Die Reise nach Marktei lässt mich keine Freudensprünge machen, doch es sind andere Dinge, die mich beschäftigten.“


  „Und was für Dinge?“


  Férá schwankte leicht mit dem Kopf hin und her.


  „Moron, Liryás und meine Ausbildung und meine Vergangenheit“, flüsterte sie ihr schließlich zu.


  Arijá runzelte die Stirn. „Fangen wir von vorne an: Moron? Warum beschäftigt dich Liryás Verlobter?“


  „Hast du dir seine Aura noch nie genauer angesehen?“


  Die alte Drachendame blinzelte leicht. „Nein. Warum sollte ich auch?“


  „Ich finde, dass seine Aura etwas beunruhigendes, etwas Dunkles an sich hat.“


  „Du denkst, er hat einen Hang zur schwarzen Magie?“, erriet Arijá schließlich.


  Férá nickte schwach. „Moron ist ein junger Magerio, der für sein Alter sehr weit im Gebiet der Magie ist. Ich glaube einfach nur, dass du das in seiner Aura siehst. Ich habe Moron kennengelernt und dabei nicht gespürt, dass er etwas Dunkels in sich trägt. Du musst dich irren, Férá.“


  Férá senkte demütigend den Kopf.


  „Und was die Ausbildung von euch beiden angeht, mache dir nicht zu viele Gedanken darüber! Es verläuft alles genau nach Plan.“


  Férá nickte erneut. „Ich mache mir ebenfalls Sorgen um meine Vergangenheit. Liryá hat bis jetzt noch kein einziges Mal nach dieser gefragt, oder etwas über mich gelesen. Ein wenig bin ich erleichtert darüber doch anderseits, habe ich das Gefühl, dass ich sie nicht wirklich interessiere.“


  Arijá lächelte leicht und stupste Férá mit der Schnauze auf die Stirn.


  „Gräme dich nicht darüber, Férá. Liryá nimmt dich so, wie du bist und das alte Vergangene interessiert sie nicht wirklich, weil sie nichts auf das gibt, was andere von deinem früheren Leben halten.“


  Die Smaragdgrüne seufzte nun auf. „Ich weiß, dass du Recht hast, Arijá.“


  


  ***


  


  Freudig begann Liryá ein paar Sachen in ihren Rucksack zu packen, der auf ihrem Bett lag. Die Mageria hatte vor wenigen Tagen Moron eine Nachricht über Kiro zukommen lassen, dass sie bald zu den Tauren reisen würde.


  Als die junge Frau die Schnalle des Rucksacks schloss, sah sie ihn nach langer Zeit an.


  Das Leder war abgenutzt und an einigen Stellen zeigte sich hier und da ein Loch, dennoch konnte sie sich nicht dazu überwinden einen anderen zu kaufen.


  Die Mageria strich fast liebevoll über das Leder, als es an der Tür klopfte.


  „Ja.“


  Ayli betrat den Raum und ging breit lächelnd auf die angehende Drachenmagierin zu.


  „Guten Morgen, Liryá! Bist du schon fertig mit packen?“, fragte diese freudig.


  Liryá nickte und sah dabei ihren Rucksack an.


  Die Elbin lächelte immer noch. „Ich freue mich, dass ich euch begleiten darf“, sprach Ayli und ihre graugrünen Augen glänzten richtig.


  „Warst du schon einmal in Marktei?“, fragte Liryá sie plötzlich.


  „Ja. Zusammen mit Básrú, Sereija und dieser komischen Menschenmagierin. Wie heißt sie noch gleich-“


  Die Elbin überlegte lange hin und her, bevor sie dann freudestrahlend sagte: „Maja! Genau dies war ihr Name! Ich habe sie lange nicht mehr gesehen. Sie war schon immer ein wenig schwierig, aber sie hat ein sehr gutes Herz.“


  Liryá kicherte plötzlich. „Maja. Sie ist die Lehrmeisterin meines Verlobten. Sie hat aber noch nie erwähnt, dass sie in Marktei war.“


  Ayli wirkte überrascht. „Ach wirklich? Sereija hat mir schon erzählt, dass du das Herz des Windprinzen erobert hast. Eine gute Partie, wenn ich das so sagen darf. Es gibt viele jungen Frauen, die dich darum beneiden“, sprach die Druidin augenzwinkernd.


  Liryá lief leicht rot an und kratzte sich verlegen am Kopf.


  „Arsa, seine frühere Verlobte, ist nicht gerade begeistert davon.“


  Ayli winkte ab. „Unter uns: Du passt viel besser zu Moron, als ein normales Mädchen. Da du eine Halbelbin bist, und obendrein auch noch über starke Magie verfügst, lebst du viel länger als ein normaler Mensch. Und da dein Verlobter ebenfalls Magie in sich trägt, dessen Macht man nur schwer beschreiben kann, lebt er ebenfalls länger als ein normaler Mensch.“


  Liryá sah die Druidin nach diesen Worten ungewöhnlich nervös an.


  „Ayli, darf ich dich etwas fragen?“


  „Ja, nur zu!“


  Die Mageria seufzte tief. „Als Halbelbin lebe ich, wie du sagst länger. Wie lange lebe ich überhaupt und wie wirkt sich dies auf mein Aussehen aus?“


  „Haben dir Kayla und Sereija nichts erzählt?“


  Sie schüttelte den Kopf. Ayli fragte Liryá kurz, ob sie sich auf ihr Bett setzen konnte und diese stimmte zu.


  Die Druidin setzte sich auf die weiche Matratze und begann: „Wie du ja weißt fließt durch deine Adern das Blut von zwei mächtigen Magiern; das einer Elbin und das eines Menschen.


  Wenn du willst, kann ich dir etwas über deinen Vater erzählen, aber dies ein anderes Mal. Zuerst solltest du etwas über deine Rasse erfahren. Du musst wissen, dass dein Körper bis zu einem gewissen Punkt altert. Ich schätzte, dass du etwa noch drei Jahre lang alterst, dann wird sich dies abrupt ändern. Halbelben altern, genau wie normale Elben, nur sehr langsam. Wohl alle zehn bis zwanzig Jahre wird sich dein Aussehen ein klein wenig verändern, doch dies wirst du kaum merken. Du wirst zwar niemals so lange leben wie ein Elb, dennoch ein beträchtliches Alter von etwa dreihundert bis vierhundert Jahren erhalten.“


  Die Mageria sah Liryá leicht geschockt an, als Ayli geendet hatte.


  „Vierhundert Jahre?“, fragte diese fassungslos und schluckte schwer.


  Die Druidin nickte. „Moron wird niemals so lange leben“, flüsterte die 17-Jährige nun fassungslos und schlug die Hände vors Gesicht und beugte den Kopf ein wenig vor.


  Die Mageria hatte sich in zwischen neben Ayli aufs Bett gesetzt.


  Ayli legte ihr tröstend eine Hand auf die linke Schulter.


  „Es tut mir leid, dass du es so erfahren musst, aber leider ist das Leben von Menschen, selbst von Magiebegabten wie Moron und Maja, kurz. Ich rate dir, suche dir schon einmal einen Elben aus, denn du nach Morons Tod heiraten kannst. Soweit ich weiß, hat Sefiro ein Auge auf die geworfen“, sprach Ayli zu ihr und zwinkerte.


  „Wie bitte?“


  Entsetzt sah Liryá die weißhaarige Elbin nun an.


  „Ich bin nicht einmal mit Moron verheiratet und du suchst schon einen Mann für mich, wenn er nicht mehr da ist!?“


  Ayli verdrehte die Augen und seufzte. „Liryá. Fühle dich nicht gleich angegriffen. Dies war nur ein Vorschlag.“


  Die Mageria schnaubte und stand auf.


  Wütend ging sie zum Fenster und riss dieses auf.


  Sie sah hinaus und ihr Blick fiel auf den weitläufigen Garten, der sich unter ihr ausbreitete. Liryá bemerkte erst jetzt, dass die kleinere Kampfarena sich unter ihrem Fenster befand, wo jemand in diesem Augenblick trainierte.


  Básrú kämpfte dort mit einem ihr unbekannten Elben, der vergebens versuchte gegen den Kronprinzen der Elben, zu gewinnen.


  Básrú schlug mit der stumpfen Seite seines Schwertes nach dessen Hals und der andere, besiegte, Elb ließ sein Schwert fallen.


  Die beiden sahen sich lange ausdruckslos an, bevor sie begannen leise zu lachen. Danach redeten sie miteinander in der elbischen Sprache.


  Liryá lächelte leicht und sah die beiden Elben lange an.


  Ayli trat neben die Mageria und folgte ihrem Blick.


  „Básrú wäre ebenfalls eine sehr gute Wahl“, sagte diese erneut.


  „Könntest du bitte damit aufhören? Ich bin mit Moron verlobt und ich liebe ihn! Ich empfinde nichts für Básrú oder seinen Bruder!“


  Die Elbin schüttelte nur den Kopf.


  „Ich meine es doch nur gut. Ich werde nun gehen, immerhin muss ich noch für morgen packen!“


  Ohne ein weiteres Wort ließ Ayli Liryá alleine. Die junge Frau streckte die Zunge raus, als die Tür ins Schloss fiel.


  „Ich werde wohl niemals aus ihr schlau werden. Erst ist sie nett, hilfsbereit und im nächsten Moment könnte ich sie erschlagen, diese falsche Schlange!“, sprach sie selbst zu sich und bemerkte nicht, dass jemand am Fensterbrett saß und sie beobachtete.


  Kiro räusperte sich, was sich mehr nach einem heiseren Krächzen anhörte.


  Schlagartig drehte sich die Halbelbin zu dem Papagei um. „Du bist schon wieder zurück?“, fragte sie ihn neugierig und ging auf ihn zu.


  Der schwarzgelbe Vogel plusterte sich auf.


  „Oh, Hallo Kiro! Ich habe nicht erwartet, dass du so schnell zurückkommst! Wie war dein Botenflug?“, äffte er nun ihre Stimme nach.


  Liryá stemmte wütend die Hände an die Hüften und tippte mit dem Fuß auf dem Boden.


  „Du hast mich erschreckt!“, warf sie ein.


  „Und du führst Selbstgespräche“, gab dieser vergnügt zurück.


  Liryá stieß genervt die Luft aus. „Hast du eine Nachricht für mich von Moron?“


  Der Vogel nickte schließlich und streckte ihr seinen rechten Fuß entgegen, um den ein kleines Pergamentstück gebunden war.


  Eiligst entfernte Liryá dies und las es sofort aufmerksam durch. Kiro hingegen schnaubte wütend, drehte sich um und flog wieder davon.


  Gierig sog die Mageria die geschriebenen Worte ihres Verlobten auf und ließ einen kleinen Freudenschrei von sich.


  Moron würde nach Marktei nachkommen!


  „Das muss ich sofort Férá erzählen!“, rief sie laut und stürmte aus ihrem Zimmer, den Brief in der Hand.


  


  Básrú verstaute seine Klinge wieder in dessen Scheide, als er einen kleinen freudigen Aufschrei vernahm.


  Verwirrt sah er nach oben und sah Liryá an dem Fenster ihres Zimmers stehen, die einen Brief in der Hand hielt, und kurzerhand darauf davoneilte.


  Er verzog leicht die Mundwinkel.


  Sein Übungspartner, Rodrik lachte leise.


  „Gefällt sie dir?“, fragte er den Prinzen des Erdreiches und sah ihn schelmisch an.


  „Wie kommst du auf diesen Schwachsinn?“


  Rodrik stand auf; der Elb lag immer noch im Sand der Arena.


  „Ich sehe es in deinen Augen, wie du sie ansiehst.“


  Básrú lachte kurz. „Deine Augen werden immer schlechter.“


  Rodrik stand auf und wischte sich den Sand aus der Kleidung.


  „Oder sie werden schärfer und nehmen das wahr, was nicht sein darf.“


  Básrú schüttelte nur den Kopf.


  Er mochte Rodrik. Er war mit ihm aufgewachsen, er war fast wie ein Bruder für ihn, doch manchmal konnte er ziemlich nerven.


  „Hör auf, solche Vermutungen aufzustellen, Rodrik.“


  Der Elb legte den Kopf schief. „Wieso denn? Wenn sie dir gefällt, kannst du das doch ruhig sagen?“


  Básrú seufzte. „Rodrik.“


  „Warum denn?! Sie ist verlobt, na und? Das hindert dich nicht daran, dass du dich auf sie einlässt.“


  Básrú drehte sich nun um und sah ihn warnend an.


  „Ich will nichts von ihr!“


  Diese Worte schrie er fast schon, und Liryá, die zufällig gerade an der Arena vorbeilief, um zu Férá zu gelangen, verharrte plötzlich und sah die beiden an.


  „Wenn du noch einmal so etwas Derartiges sagst, wird dein Kopf mein Schwert kennenlernen!“


  Der Elbenprinz drehte sich nun endgültig um und ließ Rodrik zurück, dabei ging er an Liryá vorbei, die er wütend ansah, bevor er seinen Weg fortsetzte.


  Die Mageria sah ihm kurz nach, als Rodrik neben sie trat.


  „Was war denn los?“, fragte sie den fremden Elben neugierig.


  Dieser lächelte nur. „Eine Meinungsverschiedenheit. Básrú geht leicht in die Luft wenn man ihn auf das Thema Beziehung anspricht. Nun ja, ein wenig kann ich ihn verstehen, denn seine letzte Beziehung ist etwa zwanzig Jahre her, und diese hat nicht gerade ein glückliches Ende gefunden. Er war sogar mit dem Mädchen verlobt. Ein Jammer“, Rodrik schüttelte den Kopf.


  Liryá horchte auf und vergaß mit einem Moment, dass sie dringend zu Férá wollte.


  „Básrú war verlobt?“


  Rodrik nickte und strich einige Strähnen seines brünetten Haars aus dem Gesicht.


  „Kurz vor der Hochzeit hat er sie dann sitzen lassen. Bis heute sagt er nicht den wahren Grund dafür. Viele vermuten ja, dass er einfach Angst vor dieser Bindung hatte, doch ich glaube, dass etwas anderes schuld daran war. Seine Verlobte war ganz schön sauer, musst du wissen; was natürlich vorhersehbar war. Sie ist selten in Elórá und meistens als Kaylas Botschafterin unterwegs. Die Trennung nagt immer noch sehr an ihr. Básrú und sie strafen sich meistens mit Missachtung, wenn die beiden am gleichen Ort sind.“


  Liryá blinzelte leicht und war ein wenig verwundert darüber, dass der Elb, von dem sie nicht mal seinen Namen kannte, so offen mit ihr sprach.


  „Oh“, war das Einzige, was sie zu ihm sagte und lächelte leicht gequält.


  Rodrik verstaute sein Schwert an seinem Waffengürtel. Er nickte der Mageria zu. „Ich muss gehen. Mein Wachdienst fängt bald an.“


  Liryá winkte ihm nach, als er ging. Dann ging sie zu Férá. Unterwegs dachte sie über Rodriks Worte nach.


  


  Liryá rief nach Férá per Gedanken und orderte die Drachendame vor die Tore Elórás.


  Ihre Umrisse waren nach wenigen Minuten am Himmel zu sehen und sie landete sanft vor ihrer Gefährtin.


  „Was ist denn los, Liryá? Du hältst mich vom Unterricht fern!“, gab sie leicht eingeschnappt zurück und rümpfte die Nase.


  „Moron kommt mit nach Marktei!“, sagte sie sofort zu Férá und Liryás blaue Augen glänzten vor Freude. Férá hingegen seufzte niedergeschlagen und verdrehte ihre violetten Augen.


  „Und deswegen lässt du mich rufen?! Du hättest mir dies auch so mitteilen können!“


  Liryás Stimmung sank mit einem Schlag auf den Tiefpunkt und sie sah Férá enttäuscht an.


  Mit dieser Reaktion hatte sie nicht gerechnet. „Aber ich dachte, du freust dich für mich.“


  Die Drachendame lachte kurz.


  „Ich will ehrlich zu dir sein: Ich halte nichts von Moron, und ich finde, dass du viel zu naiv in dieser Hinsicht bist.“


  Liryá biss sich auf die Lippen. Férá wandte den Kopf von Liryá ab und flog davon, zurück zu Arijá.


  Liryá sah ihrer Drachengefährtin mitleidig nach.


  Ihrem Herzen hatte es einen Stich versetzt, als Férá einfach davonflog.


  Wütend ballte sie die Hände zu Fäusten.


  Die Mageria riss sich zusammen, sie wollte nicht weinen. Die Jugendliche seufzte tief und schloss kurz die Augen.


  Es ist mir egal, was du von ihm hältst, Férá. Mein Herz sagt, dass er der Richtige ist, und ich vertraue darauf.


  


  


  21. Kapitel


  


  Moron stand am Fenster seines Zimmers und las erneut den Brief von Liryá.


  Er hatte Kiro mit der Antwort schon längst zurückgeschickt, doch er musste ihn noch einmal lesen.


  Als er ihn beendet hatte, ließ er ihn senken und runzelte die Stirn. „Ein Taure.“ Nachdenklich betrachtete er noch einmal ihre geschriebenen Zeilen, als die Tür zu seinem Gemach aufgerissen wurde und seine Schwester Kairiné eintrat.


  Diese warf ihr langes, blondes Haar zurück und sah ihn abstoßend an.


  „Was willst du?“, fragte er genervt und sah schief zu ihr auf.


  „Darf ich meinen großen Bruder etwa nicht besuchen?“


  Der Magerio verzog einmal kurz die Mundwinkel. „Warum bist du hier?“


  Kairiné antwortete darauf nicht, sondern wanderte ein wenig durch sein Zimmer. Sie entdeckte Liryás Brief und grinste.


  „Macht dein Bauernmädchen etwa Schluss mit dir, weil du so ein böses Gesicht ziehst?“, fragte ihn die Jüngere breit grinsend.


  Moron sah sie wütend an.


  „Rede nicht über Dinge, die dich nichts angehen.“


  Die Prinzessin wollte nach dem Brief greifen, doch Moron zog ihn ihr weg und stopfte ihn achtlos in seine Hosentasche.


  Kairiné grinste immer noch und stellte sich dicht vor ihrem Bruder auf.


  „Weißt du, was ich nie verstehen werde, was hat dieses Mädchen nur, was Arsa nicht hat?“


  „Sie hat mein Herz“, antwortete er knapp und schob seine Schwester ein Stück von sich weg.


  Er mochte es nicht, wenn sie ihm so nahe kam.


  „Dein Herz? Ist das denn so wichtig? Oder willst du dieses Gör nur an dich binden, weil sie nicht in die Lebensplanung passt, die Ikai für dich angefertigt hat?“, fragte sie ihn nun gehässig und beugte sich ein wenig zu ihm vor.


  Moron stieg die Zornesröte ins Gesicht. Wütend ballte er seine rechte Hand zur Faust und kleine, blaue Flämmchen umspielten diese.


  „Halt den Mund, Kairiné! Glaube nicht, ich hätte keine Skrupel meine Magie an dir auszuprobieren“, prophezeite er ihr und hob seine Hand ihr auf Augenhöhe entgegen.


  Seine Halbschwester hingegen blieb davon unbeeindruckt.


  „Glaubst du etwa, dass ich Angst vor deinen kleinen Feuerspielen habe?“


  Moron ließ das Feuer höher wachsen und seine Hand stand nun in Flammen.


  Kairiné schluckte plötzlich schwer und wich ein wenig ängstlich vor ihm zurück.


  Seine graublauen Augen, so hatte sie das Gefühl, nahmen nach und nach einen silbernen Ton an.


  „`S toragt náre“, sprach er hasserfüllt und obwohl die Prinzessin kein Wort verstand, hatte sie kein gutes Gefühl bei der Sache.


  „Verschwinde endlich!“


  Kairiné ließ sich dies nicht zweimal sagen. Wortlos drehte sie auf dem Absatz um und ließ ihren Bruder wieder alleine.


  Kaum fiel die Tür ins Schloss, erlosch sein Zauber und der Magerio sank erschöpft auf die Knie.


  Mit der linken Hand stützte er sich am Boden ab, während er mit der rechten Hand seinen Kopf darin wog.


  Er atmete schwer und kleine Schweißperlen rannen seine Stirn hinab.


  Der Prinz des Windreiches wusste nicht, was gerade passiert war.


  Noch nie hatte ihn ein einfacher Zauber so geschwächt! Vorsichtig stand er auf, sich an der Wand hochtastend.


  Er öffnete eines der Fenster und begann japsend Luft zu holen.


  Nach einiger Zeit beruhigte sich seine Atmung wieder und das Gefühl von Schwäche verschwand.


  Was war das nur?, fragte er sich selbst entsetzt und sah auf seine Hände hinab, die wie Espenlaub zitterten.


  Moron schloss die Augen und atmete tief ein und aus.


  Ich muss Maja von dem Traum erzählen. Vielleicht hat dies etwas damit zu tun, dachte er schließlich und seufzte.


  Er musste der Magierin auch noch erzählen, dass er in wenigen Tagen Richtung Marktei aufbrechen würde, und natürlich, das wusste er jetzt schon, würde die Magierin sich nicht davon abhalten lassen mit ihm mitzureisen.


  „Das kann ja noch heiter werden.“


  


  ***


  


  Zur Überraschung aller, befand sich der Taure, den Sefiro einige Tage vorher verletzt im Wald gefunden hatte, putzmunter im Hof und wartete schon ungeduldig auf die Reisenden nach Marktei.


  Liryá, die neben Shilwayna den Hof betrat, in dem die Stallungen lagen, sah den Tauren erstaunt an.


  Die Mageria war im Begriff zu ihm zu laufen und mit ihm zureden, doch die Jägerin packte sie gerade noch am rechten Oberarm und zog sie zurück.


  Liryá wollte lautstark protestieren doch Shilwaynas Blick ließ sie schweigen.


  Básrú ging auf den Tauren zu.


  Dieser verneigte sich leicht vor ihm, bevor er begann mit ihm in einer für Liryá fremden Sprachen zu reden.


  „Ist das Taurisch?“, fragte sie Shilwayna und diese nickte, während die beiden Freundinnen darauf warteten, dass man ihre Reittiere brachte.


  „Ja. Básrú spricht diese Sprache fließend.“


  Ein Stalljunge brachte Shadow und auch Shilwaynas Stute Cya, die sie von Ikai erhalten hatte.


  Die Mageria betrachtete den Schimmel skeptisch, während die Elbin in dessen Sattel stieg. Ashira, ihre schneeweiße Tigerin, mit den vier schwarzen Streifen im Gesicht, gähnte müde. „Warum nimmst du sie mit?“, fragte Sefiro, der auf einem dunkelbraunen Tiger saß, der genau so groß war wie Sereijas Reittier, Zaraé.


  Liryá fürchtete sich immer noch ein wenig vor diesen ungewöhnlichen Reittieren. Sie hatte Angst, dass das die Tiere einen von ihnen fressen würde, sobald sie Hunger hatten.


  Sie verstand immer noch nicht, warum die Elben so selten Pferde bevorzugten.


  Básrú redete noch eine Weile mit dem Tauren, bevor dieser sich von ihm verabschiedete und in Richtung Palast verschwand.


  „Er wird nachkommen, wenn er vollständig Genesen ist“, erklärte er, als Shilwayna ihn fragte.


  Liryá zog eine Schnute. „Schade, ich wollte so gerne mit ihm reden.“


  Der Elb wollte etwas erwidern, als Ayli zu ihnen stieß.


  Die Elbin lächelte breit.


  „Guten Morgen!“, sagte sie gut gelaunt und umarmte Básrú kurz.


  Dem Elb stieg die Zornesröte ins Gesicht, doch Ayli ignorierte dies.


  „Wie ich sehe, seid ihr alle bereit?“, fragte sie laut, als sie Básrú losgelassen hatte.


  Die Druidin hatte keinerlei Gepäck bei sich, was Liryá auffiel.


  „Nimmst du etwa nichts mit?“


  Die Elbin wandte sich ihr zu.


  „Meine Sachen trägt Básrú“, sagte sie knapp und ein weiterer Stalljunge brachte nun sein Pferd, welches mehr einem Packesel ähnlich sah, als einem Reittier.


  „Sag mal spinnst du!? Tu sofort dein Gepäck von seinem Rücken!“, schrie er sie wütend an und war im Begriff seinen Hengst um ein paar Stücke zu erleichtern, als Sereija dazwischen ging.


  „Básrú, beruhige ich! Zaraé kann auch einige ihrer Sachen tragen.“


  „Sie hat doch selbst einen Reittiger! Warum muss sie mein Pferd damit beladen?“


  Ayli schüttelte nun den Kopf. „Ich werde euch nicht auf dem Rücken meines Tieres folgen“, sagte sie nun schließlich und lächelte breit, bevor ihre Gestalt in ein helles, weißes Licht gehüllt wurde und sie im nächsten Moment als weiße Wölfin vor ihnen stand.


  „Ich werde euch in dieser Gestalt begleiten“, sagte sie triumphierend und streckte dem Kopf den Himmel entgegen.


  Básrú, der nur noch wenig Selbstbeherrschung hatte, knirschte mit den Zähnen.


  Sereija hingegen lächelte schwach. Ihr gefiel dieser Umstand ebenfalls nicht, doch Ayli war ein Sturkopf.


  Sie würde sich nicht mehr umstimmen lassen, das wusste sie.


  „Básrú, lass sie! Wir teilen ihr Gepäck auf und dann ist alles gut“, versuchte seine Tante es erneut.


  Dieser hingegen seufzte nur niedergeschlagen. „Macht doch alle, was ihr wollt!“


  


  Ayli hetzte durch den dichten Elorawald, nicht auf ihre Gefährten wartend, die noch weit hinterher hinkten.


  Básrú war sichtlich immer noch genervt, vor allem davon, dass er ein Teil von ihrem Gepäck tragen musste,


  Zaraé, Sereijas Reittier, trug den Rest.


  Liryá, die neben Shilwayna ritt, sah hinauf zum Himmel, wo sie Férá, Arijá und Siendoró sah.


  „Warum fliegen wir nicht auf den Drachen nach Marktei?“, fragte die Mageria ihre Lehrmeisterin, die vor ihr ritt.


  „Wir können nicht alle auf den Rücken der Drachen Platz nehmen, deswegen folgen sie uns von der Luft aus.“


  „Kann ich nicht auf Férá vorfliegen und in Marktei auf euch alle warten?“


  „Nein!“, sagte Básrú barsch zu ihr und seine schwarzbraunen Augen fixierten sie.


  „Du wirst hier mit uns am Boden weiterreisen! Es kommt nicht infrage, dass du alleine zu den Tauren fliegst! Es reicht schon, wenn Ayli ihren eigenen Kopf durchsetzen muss.“


  Liryá senkte traurig den Blick.


  „In Ordnung“, murmelte sie leise.


  „Wann wird Moron eigentlich zu uns stoßen?“, fragte Shilwayna nun und strich ihr bronzefarbenes Haar zurück.


  „Er wird erst mit Maja nach Elórá reisen, bevor die beiden nach Marktei aufbrechen. Er wird mir eine Nachricht über Kiro schicken, wenn er in Elórá angekommen ist.“


  „Was hat er eigentlich mit der Sache hier zu tun?“, fragte Sefiro nun.


  „Kayla hielt es für eine gute Idee, Moron von dem Fund des Eies zu unterrichten. Immerhin ist er der Anwärter auf Ikais Thron und ein sehr begabter Magier“, antwortete Liryá, die bei ihren Worten leicht errötete.


  „Dennoch, ich finde, dass er mit der ganzen Sache nichts zu tun hat. Immerhin ist er kein Drachenmagier.“


  Liryá sagte darauf nichts, sondern starrte nur still den Weg vor sich entlang.


  Básrú hielt plötzlich seinen schwarzweißen Schecken an, und stieg ab.


  „Was ist denn jetzt los?“, fragte die Elbenmagierin sofort, als sie bemerkte, dass sein Pferd nun leer neben ihnen her ritt.


  „Ich leiste Ayli Gesellschaft“, sagte er einfach und rannte, ohne ein weiteres Wort, davon. Liryá sah in der Ferne dass seine hochgewachsene Gestalt verschwand, und nur noch ein katzenähnlicher Schatten durch den Wald huschte.


  Sefiro zuckte mit den Schultern. „Er war schon immer ein komischer Kauz“, sagte er nur und belegte das Pferd seines Bruders mit einem Zauber, damit es gezwungen war ihnen zu folgen.


  Liryá sah dem älteren Elben ein wenig wehmütig nach.


  „Sag mal Sefiro, wie alt, bist du eigentlich? Du bist viel älter als du aussiehst, richtig?“ Sefiro sah sie nun fragend, schon fast beleidigend an.


  „Du fragst mich nach meinem Alter?“


  „Ja. Warum? Stimmt etwas damit nicht?“


  Der Elb seufzte. „Es ist unverschämt, einen Elben nach seinem wahren Alter zu fragen“, sagte Shilwayna nun und kicherte leicht.


  „Sefiro ist fünfundsiebzig Jahre alt“, sagte sie an seiner Stelle, worauf er zischend die Luft einsog. „Tante!“


  „Du siehst aus wie neunzehn!“, sagte Liryá zu Sefiro mit einem schwachen Lächeln. „Dankeschön“, sagte dieser und streckte den Kopf ein wenig höher.


  Er war von seiner Tante enttäuscht.


  „Kayla ist sechshundertachtundzwanzig Jahre, Sereija sechshundertzweiundzwanzig Jahre, Básrú zweihundertsiebenundachtzig Jahre alt und ich; das verrate ich nicht!“, sagte Shilwayna hinterlistig und legte den rechten Zeigefinger auf ihre Lippen. „Shilwayna!“, herrschte Sereija nun ihre Schwester an. „Sei still!“


  Doch diese lächelte nur breit. „Warum denn? Darf Liryá nicht dein Alter wissen?“


  Sereija stieß einen wütenden Laut aus, bevor sie an den Dreiergespann vorbei ritt und die Spitze bildete. Den Weg bis zum Nachtlager verbrachten die Drei schweigend.


  


  


  Básrú streifte ziellos durch den Wald. Er bewegte sich Richtung Norden, dort wo Marktei lag. Zu seiner Überraschung hatte er Ayli auf seinem Weg noch nicht entdeckt. Der Druide hatte seine Gestalt gewechselt: Als hellbraune Raubkatze, mit weißem Brustfell und dunklen Augen streifte er nun umher.


  Der Elb liebte diese Gestaltsform. Er könnte stunden – sogar tagelang, in dieser verbringen, doch leider ging dies nicht. Der Druide hatte Verpflichtungen, die seine Freizeit sehr einschränkten.


  Freudig sprang er über einen kleinen Bachverlauf und landete sicheren Fußes auf der anderen Seite.


  Er grinste. Plötzlich dachte der Elb an Liryá und sein Grinsen verschwand genauso schnell, wie es gekommen war.


  Was mache ich nur mit dir?, fragte er sich in Gedanken und biss sich auf die Lippen, wobei seine scharfen, dolchartigen Zähne zur Schau gestellt wurden.


  Ayli kniff leicht die Augen zusammen, bevor sie einen mächtigen Satz nach vorne machte. Básrú erschrak und wich zurück.


  Fauchend sah er sie an. Die Wölfin hingegen legte nur den Kopf schief. „Wo warst du nur wieder mit deinen Gedanken?“, fragte sie ihn.


  „Nirgends!“, log dieser schnell und er atmete tief aus.


  „So, so, warst du nicht zufällig bei Liryá?“, fragte diese herausfordernd und begann ihren früheren Schüler zu umrunden.


  „Selbst wenn, kann es dir egal sein“, sagte er schließlich.


  Ayli sah ihn aus grüngelben Augen aufmerksam an. „Lügen konntest du noch nie besonders“, säuselte sie leise und trat näher auf ihn zu.


  „Du denkst immer noch an die Zukunftsvision von damals?“


  Básrú seufzte. „Ich weiß, dass du davon nichts hältst, Ayli. Doch, du hast nicht das gesehen was ich gesehen habe. Maja und Sereija verstehen es, im Gegensatz zu dir.“


  „Die beiden haben Angst vor der Zukunft, das ist ihr Problem!“, warf sie ihm vor. „Deswegen unterstützen sie dich dabei.“


  Básrú wandte ihr den Rücken zu.


  „Angst vor der Zukunft, vielleicht, dafür haben sie aber keine Angst vor der Gegenwart und benehmen sich so wie du“, sagte er nun zu ihr, bevor er losrannte und im Wald verschwand. Ayli sah ihm kopfschüttelnd nach. „Wie es aussieht, muss ich mit dir ein ernstes Wort reden, Liryá.“


  


  ***


  


  Òkero saß in seiner Unterkunft und blickte aus dem Fenster.


  Er hatte sich auf mehrere Kisten gesetzt, um besser hinausblicken zu können.


  Vor ihm breitete sich eine enge Gasse aus, die direkt zum Hafen führte. Der Gnom sah die Möwen kreischend über die meterhohen Schiffsmasten fliegen.


  Der Himmel war strahlendblau und keine Wolke war in Sicht.


  Plötzlich klopfte es an seiner Zimmertür.


  Òkero seufzte. Schon vorbei mit meiner Ruhe, dachte er niedergeschlagen.


  „Ja?“


  Laíasú trat mit einem breiten Lächeln auf den Lippen ein.


  Der Elb trug eine bodenlange Robe aus goldener Seide, dessen Farbe perfekt zu seinen weißblonden, schulterlangen Haaren passte.


  Die blauschwarzen Augen leuchteten richtig vor Begeisterung.


  „Mein lieber Òkero. Wie ich sehe, verbring Ihr Euren freien Tag in Eurem Quartier? Woher kommt das?“, fragte er neugierig und stellte sich hinter den Gnom.


  Òkero verdrehte die Augen. „Ich wollte ein wenig Ruhe, aber die ist jetzt wohl vorbei“, sagte er leise und hüpfte von seinem Sitzplatz hinunter.


  Er machte keinen Hehl daraus, dass der Elb ihn störte.


  „Ich wusste nicht, dass ein Besuch bei Euch heute unpassend ist“, gab der Elb ein wenig gekränkt zurück.


  Òkero lächelte leicht. „Es tut mir leid, wenn ich Euch beleidigt habe. Doch ich brauche ein wenig Ruhe. Die Ratssitzungen machen mir zu schaffen“, erklärte er sein Verhalten.


  Laíasú verstand sofort, was er damit meinte. „Ihr meint Balendil?“


  Der Gnom fühlte sich ertappt. „Ja.“


  Der Elb lächelte nun breit.


  „Balendil ist schwierig, so wie alle Zwerge, die ich bis jetzt getroffen habe. Sie sind nicht gerade freundlich, vor allem gegenüber Elben und Gnome. Ich frage mich wieso?“


  Weil ihr Elben hinterhältige, selbstverliebte und besserwisserische Spitzohren seid?, dachte der Gnom genervt, aber verkniff sich, die Bemerkung laut auszusprechen.


  Über sich wollte er lieber nichts sagen.


  „Was hättet Ihr dagegen wenn ich Euch ein wenig den Hafen oder die Bibliothek Briks zeigen würde?“, schlug der Elb vor.


  Òkero seufzte und blickte ihn schief an. „Wenn Ihr mich dann dafür die restlichen Tage in Ruhe lasst.“


  Laíasú grinste breit. „Diesen Wunsch erfülle ich Euch gerne.“


  


  Die grelle Sonne blendete den Gnom zuerst, bevor er den Elben durch die riesige Hafenanlage folgte.


  „Ihr habt bestimmt noch nicht die Hafenanlage aus der Nähe genauer angesehen, oder?“


  „Nein. Mein Terminplan konnte dies noch nicht erlauben“, sagte er schließlich ein wenig enttäuscht.


  „Seid froh darüber! Heute ist ein großer Markt im Hafen und das ist eine perfekte Gelegenheit die Menschen und die Stadt besser kennenzulernen“, sagte der Elb glücklich und ging direkt neben den Gnom her.


  Er lächelte leicht. „Vielleicht wird der Tag nicht so langweilig, wie ich


  mir erhofft habe.“


  Die Hafenanlage war gerammelt voll, als die beiden diese betraten.


  Dicht an dicht standen die Marktstände, an denen Lebensmittel, Tierfutter und sonstige Mitbringsel verkauft wurden.


  Laíasú ragte als einer der wenigen aus der Menge hervor. Obwohl sich noch andere Elben auf dem Markt befanden, beachteten sie das Ratsmitglied nicht.


  Òkero blickte ihn schief an. „Sagt mal, ist es normal, dass Euch die anderen Elben schneiden?“, fragte er zögerlich.


  Der Elb seufzte. „Viele dieser Elben sind einfach nur schwierig! Sie verstehen nicht, wie jemand wie ich so einen angesehenen Status erreichen konnte“, sagte er ein wenig traurig.


  Der Gnom wollte noch etwas fragen doch er kam nicht mehr dazu, den Laíasú rannte aufgebracht zu einer Bauernfamilie, die ihm schon von weitem zuwinkte.


  Òkero folgte dem Elben nicht, sondern blieb abseitsstehen und beobachtete ihn.


  Zum ersten Mal in diesen Zeitraum hatte er gesehen, dass Laíasú auch ungezwungen Lächeln konnte.


  Òkero schluckte schwer.


  Der Bauer, mit dem Laíasú sprach, sagte etwas zu ihm und kurz darauf lachte er laut auf und schlug ihn auf die rechte Schulter.


  Der Elb wuschelte seiner kleinen Tochter noch kurz durchs Haar, bevor er zu dem Gnom zurückkehrte.


  Bevor Òkero fragen konnte, erklärte Laíasú schon: „Ich haben diesem Bauer einmal geholfen. Er war damals noch viel jünger als jetzt und war Soldat von König Gótá. Ein Ork wollte ihm den Kopf einschlagen, doch ich rettete ihn und brachte danach den Ork um. Er war mir so dankbar, dass er mich zwei Jahre lang bei ihm und seiner Familie in Termia leben ließ. Solange, bis ich in den Rat berufen und ein offizieller Berater der Elbenkönigin wurde.“


  Òkero nickte. „Ihr wart früher ein Soldat Kaylas?“


  „Nicht Kaylas! Ich war ein Soldat Alangs! Ich wurde persönlich von ihm ausgebildet. Dies war vor etwa vierhundert Jahren“, gab er ein wenig empört von sich.


  „Tut mir leid! Ich wusste nicht, dass es dort einen Unterschied gibt.“


  Laíasú lächelte nun wieder. „Es gibt einen Unterschied. Es gab früher zwei Armeen: Die von Kayla und ihres Gatten Alangs. Durch Alangs Tod schlossen sich die zwei Armeen zusammen.“


  Der Elb und der Gnom gingen nun langsam weiter. Die beiden sagten eine Weile nichts mehr, bis jemand laut Òkeros Namen rief.


  Die beiden blieben verwirrt stehen und drehten sich um. Edan rannte auf sie zu. „Da seid Ihr ja! Und ich dachte schon, dass Ihr mir abgehauen seid“, sagte Edan erleichtert.


  Laíasú grinste. „Ich habe ihn mir nur ausgeliehen. Ich hätte Ihn Euch später wieder gebracht“, sagte der Elb.


  Edan rollte mit den Augen. „Laíasú! Er ist nicht mein Eigentum!“


  Der Elb kicherte nun. „Man könnte es aber meinen, wenn man Euch so zuhört.“


  Der Mensch murmelte leise etwas, bevor er den Gnom zur Seite nahm.


  „Was ist denn?“, fragte er den Menschen leise. Edan warf erst Laíasú einen unsicheren Blick zu, bevor er seufzte. „Ein Bote König Gótás ist gerade eingetroffen. Ich brauche Euch sehr dringend!“, gestand er ihm.


  Òkero blinzelte erst ein paar Mal, bis er schließlich nickte. „Gut. Ich komme mit Euch.“


  Der Gnom und Edan verabschiedeten sich schnell von Laíasú und verschwanden in Richtung Ratshalle.


  Laíasú betrachtete die beiden.


  Obwohl er äußerlich ruhig wirkte, tobte in seinem Inneren ein Sturm.


  Zu gerne wollte er wissen, worüber die beiden redeten, doch er wusste auch, dass sie es ihm nicht verraten würden.


  Laíasú seufzte niedergeschlagen und begann sich weiter auf dem Markt umzusehen. Immerhin gab es noch andere Dinge, bei denen er den Gnom doch lieber nicht dabei hätte.


  


  


  22. Kapitel


  


  Es war spät abends, als Básrú zu seinen Gefährten ans Lagerfeuer stieß.


  Den Schein des Feuers hatte er schon von weitem gesehen.


  Fast unerkennbar trat er aus dem Schatten des Waldes und Liryá erschrak, als sie den Druiden sah.


  Es war das erste Mal, dass sie den Elben in seiner Tiergestalt so nahe war.


  „Wo sind die anderen?“, fragte er sie sofort.


  „Jagen, und die Drachen auch“, erklärte sie knapp und die Raubkatze trat näher auf sie zu.


  Er setzte sich auf die andere Seite des Lagerfeuers und betrachtete Liryá lange.


  Die Mageria wurde leicht nervös und räusperte sich.


  Férá, wo seid ihr?, fragte sie ihre Gefährtin und erhielt prompt eine Antwort: Siendoró stellt sich an wie der erste Drache! Wegen ihm können wir noch einmal jagen gehen!


  Liryá lächelte still. Básrú sah sie verwundert an.


  „Férá und die anderen Drachen brauchen noch eine Weile“, gestand sie dem Elben.


  Erneut herrschte Stille zwischen den beiden. Nur das Knistern des Feuers war zu hören. „Shilwayna hat mir einmal erzählt, dass du mit Tieren kommunizieren kannst. Tust du dich damit schwer?“, fragte die Mageria ihn nun plötzlich.


  Der Raubkater schüttelte den Kopf.


  „Nein. Es ist wie Atmen für mich, doch ich tue dies nicht oft. Als Druide darf ich nur mit Tieren reden, wenn es notwendig ist. Meistens tausche ich nur Gefühle mit ihnen aus; selten sind es Worte. Die meisten Tiere verstehen die Sprache der Elben, oder die allgemein Sprache nicht. Deswegen bin ich sehr vorsichtig, was dies betrifft. Ich tue dies auch nicht oft, denn ist ein schreckliches vergehen, einfach in den Geist eines Tieres einzudringen, ohne einen Grund.“


  „Du hast damals, auf dem Schiff, versucht Alagtû zu beruhigen, richtig?“


  Er nickte. „Ja. Doch dank Sefiro ist mir dies nicht gelungen.“


  Die Mageria lächelte. „Vielleicht wusste er einfach nicht, was du tust. Ich könnte mir vorstellen, dass er auch Angst um dich gehabt hat“, vermutete sie.


  Básrú zuckte leicht mit den Mundwinkeln. „Nein. Sefiro hatte sicher keine Angst um mich. Er hatte nur um sein eigenes Leben Angst. Ich könnte mir auch vorstellen, dass er gedacht hat, dass ich Alagtû auf uns hetze“, erwiderte dieser.


  Liryá nickte und die beiden schwiegen. Das knisternde Lagerfeuer, war das einzige Geräusch was sie in ihrer Umgebung wahrnahmen.


  Liryá räusperte. „Stimmt es, dass du lange Zeit bei den Tauren gelebt hast? Wie war es für dich bei ihnen zu leben?“, fragte sie ihn nun zögerlich und blickte in die heißen Flammen des Feuers.


  Básrú blinzelte. „Du interessiert dich sehr für die Tauren?“


  Die Mageria nickte. „Es ist ungewöhnlich, dass sich jemand für diese Rasse interessiert“, sprach er langsam zu ihr und sie wurde leicht rot.


  „Die Tauren sind ein recht einfaches Volk, die eine ähnliche Lebensweise wie die Menschen pflegen. Etwas ungewöhnlich ist ihr Aussehen, sowie manche Tätigkeiten von ihnen, doch ansonsten kann man gut mit ihnen die Zeit verbringen. Sie sind offen, hilfsbereit und man kann sehr gut mit ihnen diskutieren.


  Ich bin damals nach Marktei aufgebrochen, weil ich nach dem Tod meines Vaters etwas Abstand brauchte. Ich danke heute noch Andara, der Königin der Tauren, dafür, dass sie mich mit offenen Armen aufgenommen hat.“


  Básrú wurde mit einem Mal nervös. Er wusste nicht, warum er Liryá dies erzählte; vielleicht lag es daran das ihm die Atmosphäre des Augenblickes ihn zu solchen Dingen hinriss.


  „Hast du deinen Vater sehr geliebt?“


  Liryá sah ihn aufmerksam an. Sie hatte noch nie etwas über Alan, dem Vater der beiden Elbenbrüder, aus deren Munde erfahren.


  Básrú nickte schwach. „Ja. Sefiro kann sich nicht besonders gut an ihn erinnern, aber ich.“


  Der Raubkater stand auf und verwandelte sich in seine elbische Gestalt zurück.


  Liryá sah Básrú aus großen Augen an. Der Elbenprinz setzte sich nun neben sie ans Feuer und sah sie an.


  „Manchmal beneide ich Sefiro darum, dass er so wenig von ihm weiß“, flüsterte er ihr nun zu und streckte zögerliche seine rechte Hand nach ihrem langen, schwarzen Haar aus.


  Er ließ einige ihrer Strähnen durch seine Hand wandern, dabei sah er unentwegt in ihre Augen.


  Liryá schluckte und war gebahnt von seiner dunklen Augenfarbe, die etwas Magisches für die Mageria hatten.


  „Manchmal wünschte ich, ich wäre ein wenig wie er“, sprach, er weiter und ließ nun ihr Haar los und umfasste stattdessen ihre linke Hand, an der sie Morons Verlobungsring trug. Vorsichtig fasste der Elb den Ring an, der mit einer silbernen Blütenknospe versehen war, und dessen inneren ein weißer Stein aufblitze. Wehmütig sah der Druide diesen an.


  „Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie sehr es mich schmerzt, dich mit ihm zu sehen“, flüsterte er ihr leise zu, und ohne lange über sein Tun nachzudenken, küsste er die Halbelbin schließlich.


  Die Mageria sah ihn aus weit aufgerissen Augen entgeistert an und stieß ihn grob von sich. „Was fällt dir ein?!“, schrie sie ihn wütend an und stand schnell auf.


  Die junge Frau wich einige Schritte zurück und stieß dabei mit dem Rücken gegen einen Baumstamm.


  „Was soll das?!“, forderte sie erneut von ihm. Der Elb sah Liryá nicht weniger entgeistert an. „Liryá, ich-“, der Druide stand auf und ging auf die Mageria zu, doch diese gab ihm eine Ohrfeige, als er direkt vor ihr stand.


  „Fass mich nie wieder an!“, spie sie ihm wütend entgegen.


  Der Elb spürte die schmerzende Wange fast gar nicht, er nahm diese nur sehr dumpf wahr. Sein Herz hingegen, so hatte er das Gefühl, würde jeden Moment zerbrechen.


  Er biss sich auf die Lippen und wandte sich von ihr ab. „Es tut mir Leid“, flüsterte er kaum hörbar.


  Dann rannte er los und verschwand im dunklen Elorawald.


  Als Liryá seine Schritte nicht mehr hören konnte, ließ sie sich auf den Boden hinabsinken. Zittrig strich sie mit der rechten Hand über ihre Lippen.


  „Warum hast du das gemacht?“, fragte sie leise und schüttelte den Kopf, um das Bild Básrús aus ihrem Kopf zu bekommen.


  „Was hat wer gemacht?“


  Liryá hoch den Kopf und sah Ayli an.


  Die Druidin stand vor ihr und sah neugierig auf sie hinab.


  Im Hintergrund am Feuer sah sie, dass sich die anderen um ein Reh tummelten, das wohl bald über dem Feuer gebraten werden sollte.


  Von den Drachen fehlte immer noch jede Spur.


  „Ach, gar nichts“, sagte die Mageria schnell und Ayli half ihr auf.


  „Wo ist Básrú?“


  „Er wollte sich noch einmal die Beine vertreten“, log Liryá schnell und sie ging mit der Elbin auf ihre Gefährten zu.


  „Ach so“, sagte Ayli nur, sah aber Liryá schief an. Sie wusste, dass irgendetwas nicht stimmte.


  „Weißt du, wo Férá ist?“


  Die hellhaarige Elbin nickte.


  „Sie ist ungefähr eine halbe Meile von hier entfernt und schmollt.“


  „Danke Ayli“, sagte Liryá zu ihr und machte sich auf die Suche nach der Geschuppten.


  


  Die Smaragdgrüne kaute auf einem großen Ast herum, als Liryá zu ihr trat.


  Die Drachendame befand sich in der Nähe des Elorasees, denn das Ufer dort bat ihr genügend Platz zum Rasten.


  Férá sah zu Liryá, die auf sie zu rannte und ihre Hände stürmisch um ihren Hals schlang. „Liryá!“, sprach Férá sofort und spuckte die restlichen Holzreste aus.


  Die Mageria begann zu schluchzen und erzählte ihr von Básrús Kuss.


  Die Drachendame sog scharf die Luft ein.


  „Wo ist er?!“


  „Ich weiß es nicht.“


  Férá knurrte und ließ vor Wut einen dunkelgrünen Feuerstrahl in die Luft. Liryá fand, dass es sehr schön aussah. Noch nie hatte sie vorher ein so ungewöhnlicheres Feuer gesehen, wie dieses.


  „Ich werde ihn für das bestrafen, was er getan hat“, beschwor Férá inzwischen und ihr Schwanz zuckte unruhig hin und her.


  „Nein! Das wirst du nicht tun“, säuselte Liryá und schmiegte sich enger an Férás Hals.


  „Bitte, tu das nicht!“


  „Aber du kannst ihn doch nicht einfach so davonkommen lassen! Was ist, wenn Moron es erfährt? Er wird ihn erst recht dafür bestrafen.“


  „Ich werde es Moron nicht sagen.“


  Die Smaragdgrüne sah nun auf Liryá herab.


  Ihre violetten Augen sahen sie liebevoll an. „Liryá, er ist dein Verlobter! Er muss es wissen!“


  „Ich will nicht, dass er deswegen mit Básrú streitet.“


  Férá seufzte. Die Mageria ließ ihre Gefährtin nun los und strich sich eine kleine Träne aus den Augenwinkeln.


  „Bitte sage ihm nichts, Férá. Ich weiß, dass du nicht viel von ihm hältst, aber bitte, tue es nicht“, bat sie Férá und sah sie dabei an.


  Die Drachendame nickte zögerlich. „Ja, ich werde nichts sagen.“


  Die beiden spürten plötzlich die Kraft von gewaltigen Flügelschlägen und sahen nach oben. Arijá landete neben den beiden. Ihr Maul war mit Blut verschmiert und sie wischte dies am sandigen Boden ab.


  „Manchmal könnte ich Siendoró einfach nehmen und in den See werfen“, knurrte sie leise und sah Liryá und Férá.


  „Er hat mir mein Abendessen weggenommen! Ich habe lange gebraucht, bis ich das Tier erlegt hatte, und dann kommt er daher und klaut es mir einfach!“


  Liryá sah Férá an, und verkniff sich ein Grinsen.


  „Wie wäre es mit Fischen?“, fragte Férá nun zeigte mit dem Kopf hinaus auf den Elorasee. Die alte Drachendame schnaubte.


  „Nein!“


  „Soll ich dir etwas erlegen?“, fragte Liryá nun.


  Arijá sah sie verwundert an. „Du? Mir etwas erlegen? Nein danke! Das mache ich lieber selbst und außerdem hast du keinen Bogen dabei.“


  Liryá zog eine Schnute. „Ich wollte nur nett sein“, sprach Liryá leicht schmollend.


  „Das weiß ich doch. Doch es schickt sich nicht gerade für einen Drachen, wenn dieser sich sein Essen von jemand anderen töten lässt“, erklärte sie Liryá schließlich lächelnd.


  „Ich hab es doch nur gut gemeint.“ Arijá lächelte sie an. „Ich weiß, Liryá.“


  


  ***


  


  Sefiro, der satt von seinem Abendmahl war, lag auf dem Rücken und sah hinauf zum sternenbevölkerten Himmel.


  Sereija und Ayli schliefen fest und Liryá würde die Nacht heute bei Férá und Arijá verbringen, während Siendoró wie immer seinen eigenen Weg ging.


  Der Elb spürte die Aura seines Drachen, dieser schlief tief und fest und Sefiro war froh darüber.


  Básrú, sein Bruder, trieb sich immer noch in den Wäldern herum.


  Ein wenig machte er sich Sorgen darum, immerhin kannte er dieses Verhalten von ihm nicht.


  Wie aus dem nichts, trat Básrú plötzlich neben Sefiro. Dieser erschrak und als er aufstehen wollte, rutschte er so unglücklich aus, dass er mit der linken Schläfenseite auf einen größeren Stein fiel.


  „Autsch!“, zischte er leise und rieb sich die verletzte Stelle. Sein Bruder verkniff sich ein Grinsen.


  „Habe ich dich etwa erschreckt?“, fragte er ihn und kniff leicht die Augen zusammen. Das Lagerfeuer war schon fast heruntergebrannt, weswegen Básrú einige Holzscheitel ins Feuer warf, um dieses zu nähren.


  „Wo warst du die ganze Zeit?“, fragte Sefiro ihn und überhörte die Bemerkung.


  „Spazieren“, sagte er knapp und sah gebannt in das Feuer, das sich an den trockenen Ästen nährte.


  „Du warst lange weg.“


  „Wo ist Liryá?“, fragte Básrú nun, als er sah, dass sie nicht da war.


  „Bei Férá. Sie verbringt die Nacht heute bei ihr.“


  Der Elb nickte nur.


  „Vielleicht besser so“, flüsterte er leise. Sefiro, der seine Schürfwunde geheilt hatte, sah aufmerksam zu seinem großen Bruder.


  „Warum?“


  „Egal“, sagte Básrú schließlich. „Ist noch etwas vom Abendessen übrig?“


  Sefiro lächelte schwach. „Nun ja, wir hatten ziemlichen Hunger und wir dachten nicht, dass du heute noch kommen wirst, also nein. Es ist nichts mehr da.“


  Básrú schüttelte den Kopf. „Typisch.“


  Sefiro setzte sich nun neben seinen Bruder und sah ebenfalls in die Flammen des Feuers. „Wie lange werden wir bis nach Marktei brauchen?“


  „In ungefähr einer Woche müssten wir dort ankommen, wenn nichts schief geht.“


  „Was sollte den schief gehen?“


  „Die Dunkelelben leben in der Nähe von Marktei. Es könnte gut möglich sein, dass welche unseren Weg kreuzen werden“, sprach der Kronprinz und sah auf seine Hände hinab.


  „Wir werden sie töten“, beschwor Sefiro und strich sanft über den Griff seines Schwertes, der dem eines Blitzes glich.


  „Wenn es nicht anders geht, ja, aber nur, wenn es wirklich notwendig ist! Ansonsten werden wir jede Konfrontation vermeiden.“


  Sefiro nickte knapp. „Gut. Aber ich werde mich nicht zurückhalten, sollte es soweit sein!“ Básrú lächelte und klopfte Sefiro aufmunternd auf die rechte Schulter.


  „Ich habe auch nichts anderes von dir erwartet.“


  


  ***


  


  Immer wieder spielte sie mit den Griffen ihrer beiden Dolche, die aus den Stiefelschaften ihrer Wildlederstiefel hervorstachen.


  Ihr dunkelbraunes Haar war zu einem Pferdeschwanz gebunden, der ihren Rücken hinabfiel. Ihre jadegrünen Augen wirkten ungewöhnlich hell.


  Die Elbin trug eine kostbare Rüstung aus schwarzsilberem Metall, die mit silbernen Ornamenten verzieht war und auf deren Brusthöhe das Siegel Kaylas ragte.


  Sie saß auf dem Dach eines Hauses, neben einem Schornstein, aus dem Rauch hervorkam.


  Die Elbin wusste nicht, wie lange sie schon hier oben ausharrte, doch sie war so weit gekommen, sie wollte nicht aufgeben.


  Stimmen drangen aus den Straßen Briks an ihr Ohr, und auch die war dabei, die sie seit Jahren suchte.


  Ein breites Grinsen schlich sich auf ihr Gesicht und sie zog den Bogen von ihrem Rücken und legte einen Pfeil in dessen Sehne.


  „Deine Zeit läuft heute ab, Rómex. Und dein Gott wird wissen, dass Zálin deine Mörderin war!“


  


  


  23. Kapitel


  


  Laíasú zog den warmen Mantel enger um seinen Körper, während er durch die nächtlichen Straßen Briks wanderte.


  Der Elb sah sich immer wieder um. Er hatte immer noch ein mulmiges Gefühl bei der Sache. Iénda hatte ihm aufgetragen, sich mit einem Auftragsmörder der Dunkelben zu treffen.


  Er wusste nicht, um wem es sich handelte; selbst Iénda hatte keine Ahnung. Die Lichtelbin hatte einem vertraulichen Informanten aufgetragen, einen fähigen, loyalen Auftragsmörder zu finden und mit Laíasú ein Treffen mit diesem zu vereinbaren.


  Und heute war der Tag dieses Treffens gekommen.


  Dem Ratsmitglied widerstrebte dies zu tiefst, doch er musste mehr oder weniger das tun, was sie zu ihm sagte.


  Worauf habe ich mich nur eingelassen?, dachte er niedergeschlagen und er setzte seinen Weg fort.


  Nach einigen Schritten blieb der Elb stehen. Er nahm einen Schatten wahr, nicht weit weg von seinem jetzigen Standort.


  Er schluckte schwer. Laíasú hoffte, dass es kein Räuber war, denn er hatte keinerlei Waffen dabei um sich zu schützen.


  Er könnte zwar Magie anwenden, doch der Elb wollte darauf lieber nicht zurückgreifen. Dies war nicht gerade seine Stärke.


  Ein kaltes Lachen drang an sein rechtes Ohr.


  Es war ganz nahe und es jagte ihm einen Schauder über den Rücken.


  Dann vernahm er eine Stimme, die in einer fremden Sprache etwas sprach. Laíasú atmete tief durch.


  „Zeig dich endlich, Dunkelelb!“


  Aus dem Schatten einer kleinen Seitenstraße trat jemand hervor.


  Laíasú kniff seine Augen leicht zusammen, um ihn genauer zu erkennen.


  „Habt Ihr etwa Angst vor mir, Vertreter Kaylas und Város?“


  Der Dunkelelb hatte Augen in einem blauvioletten Ton, während sein orangerotes Haar über seine Schultern hinabfiel.


  Seine Haut war dunkel und er war von der Nacht schwer abzuerkennen.


  Er trug, für Laíasú, ein ungewöhnliches Gewand aus hartem Leder, das aussah, als hätte verschiedene Tiere ihre Haut dafür lassen müssen.


  Ein einfaches Schwert und einige Wurfdolche, die mit Gift versehen waren, hingen an seinem Gürtel.


  Der Dunkelelb bewegte sich lautlos, und das machte Laíasú auch so viel Angst!


  „Und Ihr seid?“, fragte er nun und tat so, als sei alles in Ordnung.


  Der Dunkelelb lächelte und entblößte dabei schneeweiße Zähne.


  „Mein Name ist Rómex, Berater Laíasú.“


  Der Elb nickte.


  „Weißt du, warum dich Iénda zu mir bestellt hat, Rómex?“


  Der Auftragsmörder legte den Kopf leicht schief und dabei fielen einige Strähnen seines ungewöhnlichen Haares seine rechte Körperhälfte entlang.


  „Sie sagte mir, dass ich Euch bei etwas helfen soll, weil Ihr es alleine nicht schafft.“


  Rómex lachte leise.


  „Was würde Eure Königin sagen, wenn sie erfährt, dass sich Ihr höchster Berater von einer Lichtelbin, ihrer verbannten Schwester, herumschubsten lässt, und mit einem Dunkelelben in einer schäbigen Gasse redet?“


  Der Elb biss sich auf die Lippen und atmete einmal tief aus.


  Kurz strich er sich durch sein goldfarbenes Haar.


  „Das hat dich nicht zu interessieren!“


  Rómex beugte sich ein wenig zu Laíasú vor. Seine Augen durchbohrten ihn.


  Er flüsterte ihm leise etwas in seiner eigenen Sprache zu, die das Ratsmitglied nicht verstand. „Rede gefälligst in der Allgemeinsprache, und hör auf mit deinem Gezische!“, verlangte Laíasú schließlich genervt und war kurz davor, die Unterredung zu unterbrechen.


  Rómex stellte sich nun wieder normal hin.


  Sein Kopf sah ruckartig nach links. Der Dunkelelb hob seine rechte Hand, und Laíasú erstarrte, als der Auftragsmörder plötzlich einen Pfeil in dieser hielt.


  Rómex lächelte still und warf den Pfeil achtlos auf den Boden.


  „Wartet hier, Laíasú, Ich muss mich noch um jemanden kümmern“, sprach dieser und verschwand wieder in der Seitengasse, aus der er gekommen war.


  Der Elb legte den Kopf in den Nacken. „Oh Elora, warum prüfst du mich nur so?“


  


  Mist! Verfehlt! Zálin knirschte mit den Zähnen und legte den nächsten Pfeil in die Sehne und wollte diesen erneut auf Rómex loslassen, als ihr auffiel, dass der Dunkelelb nicht mehr an seinem Platz war.


  „Wo ist er nur hin?“, flüsterte sie leise und sah sich schnell um.


  Die Elbin schluckte schwer. Sie verstaute den Bogen und umfasste mit der rechten Hand einen Dolch in ihren Stiefelschaften.


  Vorsichtig stand sie auf und ging einige Schritte das Hausdach entlang, auf dem sie sich verborgen hielt.


  Die Söldnerin musste aufpassen, dass sie kein Geräusch, keinen Fehler beging.


  Die Elbin schlich auf leisen Sohlen über das Dach, sprang von einem Giebel zum nächsten und landete katzenähnlich auf dem benachbarten Dach.


  Erneut sah sie sich um.


  Zálin duckte sich gerade noch, sonst hätte der Dolch sie zwischen den Augen getroffen. Mit einem mächtigen Satz sprang sie zur Seite und sie spürte, wie ein erneuter Wurfdolch haarscharf an ihr vorbeiflog.


  Mit den Armen rudernd, hielt sie das Gleichgewicht, und als sie wieder auf beiden Beinen stand, rief sie: „Bist du nicht ein wenig zu alt dafür, um dieses Spiel zu spielen?!“


  Rómex erschien plötzlich vor ihr.


  Sein Unsichtbarkeitszauber hatte ihn vor Zálins Augen verborgen.


  „Wer von uns beiden spielt hier?“, fragte er sie säuselnd und zog sein Schwert.


  Die Elbin betrachtete dieses anmutig. Sie hatte es schon so oft gesehen, dagegen gekämpft und jedes Mal hatte sie aufs Neue verloren.


  Doch heute Nacht wollte sie die Gewinnerin sein!


  „Ich habe es nicht nötig, mich mit diesen Kinderreihen herumzuschlagen.“


  „Ich bin nicht derjenige hier, der sich immer noch an etwas klammert, was längst verloren ist.“


  Zálin zuckte nur leicht mit den Mundwinkeln. „Du bist nicht ich, Rómex! Hör auf zu reden, und kämpfe endlich!“, forderte sie von ihm und warf ihren Dolch unruhig hin und her.


  Der Dunkelb lächelte nun. „Du bist so naiv, meine Liebe.“


  Zálin blickte ihn verhasst an.


  Zu lange hatte sie nach Rómex gesucht und jetzt wollte sie das zu Ende bringen, was er damals begonnen hatte.


  Geschickt schwang er sein Schwert. Sie wusste, dass Rómex stark war, doch sie wusste auch, dass sie gegen ihn gewinnen konnte, wenn sie ihn nur dazu brachte, eine einzige Sekunde wegzusehen.


  Diesmal lasse ich mich von dir nicht reinlegen!, dachte sie zuversichtlich.


  Dann griff er an. Er zielte mit dem Schwert auf ihren Hals und Zálin wich geschickt aus.


  Sie duckte sich und stach ihn mit dem Dolch in seinen rechten Arm.


  Blut lief daraus hervor und schlängelte sich seinen Arm hinunter.


  Er zuckte leicht mit den Mundwinkeln.


  „Du kleines Biest!“, sagte er wütend zu hier und schlug mit dem Schwert nach ihr.


  Sie parierte den Schlag mit der Dolchklinge, die zu brechen drohte.


  „Verdammt“, säuselte sie leise und hob den Angriff auf, als die Dolchklinge einen kleinen Sprung bekam.


  Sie blickte sich suchend um, bevor Rómex wieder angriff.


  Schnell zog sie ihr Schwert und die goldene Klinge parierte Rómexs.


  Leicht ging die Elbin in die Hocke, um Rómexs Kraft besser standhalten zu können. Der Dunkelelb grinste.


  „Gib auf, Zálin! Du wirst niemals gegen mich gewinnen. Dafür kenne ich deine Angriffstaktik zu gut“, flüsterte er ihr leise zu und grinste, bevor er sich von der Klinge abdrückte.


  Er stellte sich wenige Meter von ihr entfernt auf.


  Sie wollte gerade etwas sagen, als ein lang gezogener Pfiff ertönte. Rómex fluchte leise. „Verdammt! Dann müssen wir unsere kleine Meinungsverschiedenheit ein anderes Mal klären“, sagte er schließlich und verstaute sein Schwert.


  Er drehte sich mit den Rücken zu ihr und wollte mit Laíasú die Gasse verlassen als Zálin lossprintete.


  Mit der Schwertspitze zielte sie auf seinen Rücken, doch Rómex bemerkte es.


  Er drehte sich blitzschnell um und sprach schnell etwas.


  Sofort bildete sich eine daumendicke Eisschicht zwischen den beiden.


  Wenige Sekunden war sie zwischen den Dreien, bevor sie klirrend zerbrach und die Elbin zurückschleuderte.


  Dabei verletzten einige Eissplitter sie. Die Elbin knurrte wütend, als sie merkte, dass die beiden verschwunden waren.


  „Verdammt!“


  Plötzlich schrie sie schmerzerfüllt auf. Ein Pfeil hatte sich durch ihre linke Schulter gebohrt.


  Sie roch das Gift, das aus der Wunde drang. Erschöpft ließ sie sich auf den Boden der Gasse sinken.


  Dann sah sie, dass sich ihr zwei Gestalten näherten und sie hörte ihre Stimmen; doch dann wurde alles schwarz und sie verlor sich in der Schattenwelt.


  


  ***


  


  Moron sah hinaus aus dem Kutschenfenster.


  Der Prinz und die Magierin hatten entschieden, auf diese Art nach Elórá zu reisen.


  Maja saß ihm gegenüber und hatte die Augen geschlossen.


  Es war angenehmer und es ging auch viel schneller.


  Eine leichte Brise strich durch die offenen Fenster in den engen Kutschenraum.


  „Sag Maja, kann ich dir etwas anvertrauen?“, fragte er sie nach einer Weile und starrte immer noch die vorbeiziehende Landschaft an, die mehr und mehr von kleinen Flüssen durchzogen wurde.


  Sie hatten das Wasserreich erreicht.


  Die Magierin öffnete ihre Augen einen kleinen Spalt und sah ihn aus grünen Augen an.


  „Ich kenne dich seit neun Jahren, Moron. Ich habe dich in den letzten Jahren aufgezogen als wärest du mein eigener Sohn, wir haben so viel durchgemacht und ich habe dir alles beigebracht was ich weiß, und da besitzt du die Frechheit zu fragen, ob du mir vertrauen kannst?“


  Ihre Stimme war leise, dennoch spürte Moron, dass sie wütend war.


  Er wurde leicht rot und sah nun verlegen auf den Kutschenboden.


  „Tut mir leid, Maja.“


  Die Blondhaarige seufzte und strich durch ihr schulterlanges Haar.


  „Ich weiß, dass du es nicht böse gemeint hast. Was willst du mir anvertrauen?“


  Moron hob nun seinen Blick. Seine graublauen Augen wirkten leicht verletzbar.


  „Ich habe von jemandem geträumt, von Chijóng, um genau zu sein. Er sagte zu mir, dass ich aus seiner Blutlinie stamme. Und seit neustem lasse ich mich immer wieder dazu hinreißen meine Magie mit Wut zu verbünden. Ich habe Angst, dass ich der schwarzen Magie verfallen könnte.“


  Maja saß nun kerzengerade da und sah ihren Schüler an. Ihre Gesichtszüge verrieten nichts. Ihr Mund öffnete sich nun und schloss sich darauf wieder.


  Moron hingehen sah seine Meisterin an und wusste, dass er es ihr lieber nicht hätte sagen sollen.


  „Das ist nicht gut“, murmelte sie leise und faltete ihre Hände ineinander.


  „Ich hoffe für dich, dass all diese Dinge sich nicht mehr wiederholen. Gib nichts auf diesen Traum, und das mit deiner Magie, das werden wir in Elórá regeln“, sagte sie nun und das Thema war damit für sie beendet.


  Moron hingehen war nicht gerade beruhigter durch ihre Worte.


  Nervös sah er wieder hinaus aus dem Fenster. In der Ferne konnte er eine kleine Stadt ausmachen. Er hoffte, dass sie diese vor Abendanbruch erreichen würden.


  Maja sah ihren Schüler verstohlen an. Das, was er ihr anvertraut hatte, beunruhigte sie sehr. Es war kein gutes Zeichen.


  Chijóng, warum willst du mich damit prüfen, und was hast du mit Moron vor?


  


  


  24. Kapitel


  


  Liryá erwachte unter Férás schützenden Schwingen.


  Zuerst wunderte sie sich, wie sie hierhergekommen war, doch dann erinnerte sie sich und kroch vorsichtig unter den Flügel der Drachendame hervor.


  Arijá lag neben Férá am Ufer des Elorasees und diese schlief ebenfalls tief und fest.


  Die Mageria sah auf das Wasser, das smaragdgrün und klar war.


  Liryá ging auf das Ufer zu. Sie zog ihre Stiefel aus, hob den Saum ihrer lilafarbenen Robe ein wenig hoch und stieg langsam in das Wasser.


  Es war eiskalt und umspielte ihre Füße bis zu den Knöcheln.


  Der Jugendlichen machte die Kälte dennoch nichts aus.


  Sie war sogar ein wenig froh diese zu spüren, denn sie half ihr, dass sie ihre Gedanken ordnen konnte.


  Básrú hat mich geküsst, dachte sie und strich mit der linken, freien Hand über ihre Lippen.


  Sie spürte immer noch die Lippen des Elben auf ihren.


  Die Halbelbin errötete leicht und ließ ihren linken Arm senken.


  In der Mageria herrschte ein Chaos der Gefühle. Sie wusste nicht was sie für den Elben fühlte.


  Die junge Frau spürte tief in ihrem Herzen, dass sie etwa für ihn empfand, doch sie wollte dieses Gefühl nicht wahrhaben, immerhin liebte sie Moron und war sogar mit ihm verlobt!


  Die Mageria schüttelte schnell den Kopf.


  Sie hörte ein müdes Gähnen hinter sich. Liryá drehte sich um und sah Férá an.


  Der Erddrache war inzwischen aufgestanden und streckte sich.


  „Guten Morgen“, sagte sie laut zu Liryá.


  Die Mageria sah ihre Gefährtin lachend an, stieg aus dem kalten Wasser und schlüpfte wieder in ihre Stiefel.


  „Guten Morgen, Férá. Ich hätte niemals gedacht, dass man untern deinen Schwingen so gut schlafen kann.“ Férá lächelte und stupste sie sanft mit der Schnauze an der Stirn an.


  „Wenn du willst, kannst du ja öfters dann bei mir schlafen. Und ist es besser?“


  Liryá verzog leicht das Gesicht. „Ja ein wenig, aber ich denke immer wieder daran“, gestand sie der Geschuppten und seufzte tief. Sie strich Férá über die Halsschuppen.


  „Liryá, wir werden schon eine Lösung finden. Das verspreche ich dir.“


  „Danke Férá“, erwiderte diese und lehnte ihren Kopf gegen Férás Stirn.


  Arijá erwachte nun ebenfalls. Sie schüttelte ihre mächtigen Schwingen.


  „Morgen ihr zwei. Ich werde etwas zum Essen suchen. Kommst du mit, Férá?“


  Ihre Schülerin nickte.


  „Ich werde wieder zurück zu Sefiro und den anderen gehen“, sagte Liryá schließlich.


  „Gut. Bis Später!“


  Die beiden Drachendamen erhoben sich in die Freiheit der Lüfte und begannen über dem Elorawald ihre Nahrung zu suchen. Liryá sah den beiden kurz nach, dann wandte sie sich in die Richtung, in der das Nachtlager ihrer Gefährten lag.


  


  Als die junge Halbelbin das Lager betrat, wunderte sie sich zuerst.


  Es war leer, bis auf Sefiro. Der Elb, mit den blauschwarzen Haaren, schlief tief und fest.


  Die Mageria grinste breit und schlich sich zu ihm.


  „Wrochí“, flüsterte sie leise und verkniff sich ein Grinsen.


  Eine kleine Regenwolke erschien über dem Elben und begann leicht auf ihn herabzuregnen. Der Elb erschrak, mit einem lauten Aufschrei, aus seinem Schlaf hoch.


  Er packte sein Schwert und Liryá sprang einige Schritte zurück und die Klinge verfehlte sie nur um Haaresbreite.


  Als der Magerio erkannte, was hier gespielt wurde, senkte er sein Schwert und begann lauthals zu lachen.


  „Verzeihe mir, Liryá. Ich wusste nicht, was gerade passiert.“


  Die Mageria winkte ab und grinste immer noch.


  „Als ich dich schlafen sah, musste ich dies einfach tun.“


  Sefiro gähnte herzhaft und strich sich sein Haar provisorisch glatt.


  „Die anderen sind wohl schon vorgegangen um die Umgebung zu erkunden“, vermutete der Elbenprinz und gähnte erneut.


  Die beiden unterhielten sich weiter bis Básrú mit seinen beiden Tanten und Ayli zurückkam. Der Elb würdigte Liryá keines Blickes, was ihr nur recht war.


  „Wir können nun weiterreiten. Es gibt keine Gefahr für uns“, erklärte Ayli, die in ihrer Tiergestalt vor ihnen stand.


  Die beiden jungen Drachenmagier nickten und stiegen in die Sättel ihrer Reittiere.


  Básrú tat es ihnen nach.


  Liryá warf dem Druiden einen flüchtigen Blick zu.


  Sie schluckte schwer, als seine schwarzbraunen Augen sie ebenfalls kurz streiften.


  Ich muss mit dir reden, später, hörte die Mageria plötzlich seine Stimme in ihren Kopf, die sich sofort wieder aus ihrem Gedanken zurückzog.


  Liryá schluckte schwer und umklammerte Shadows Mähne fester.


  Das Pferd scharrte mit den Hufen. Es wollte endlich seinen Weg fortsetzen.


  


  Férá, Arijá und Siendoró folgten der Reisegruppe vom Himmel aus.


  Der turmalinrote Drache folgte ihnen mit etwas Abstand.


  Wie immer wollte er so tun, als würde er seinen eigenen Weg verfolgen.


  Férá beäugte von oben immer wieder Básrú. Sie hatte gespürt, wie er in die Gedanken ihrer Gefährtin eingedrungen war und sie hatte auch die Worte mitbekommen, die er ihr mitgeteilt hatte.


  Die junge Drachendame sprach Liryá auf dies aber nicht an.


  Sie wollte sie nicht noch mehr verunsichern. Férá richtete den Blick wieder nach vorne. Ein wenig freute sie sich schon auf Marktei, aber auch nur ein klein wenig.


  


  


  Shadow spürte, dass Liryá nervös war.


  Das Pferd tänzelte immer wieder unruhig in seinem Gang hin und her und die Halbelbin hatte Mühe, ihn von diesen Gleichgewichtsschwankungen wieder runterzubekommen.


  Shilwayna bemerkte dies und sah schief zu Liryá.


  „Dein Hengst, du hast ihm zufällig keinen Schnaps gegeben?“, witzelte diese.


  Liryá sah sie wütend an. „Sicherlich nicht! Ich weiß nicht, was er hat.“


  „Tiere können spüren, wenn etwas ihren Besitzer bedrückt“, sagte Shilwayna plötzlich und sah nun zu Básrú.


  Der Elb hatte sein Reittier verlangsamt und sah die Mageria auffordernd an.


  Die Elbin runzelte die Stirn.


  „Wir machen nur eine kleine Pause“, sagte der Elbenprinz sofort und hielt sein Pferd nun an. Shilwayna wollte etwas erwidern, doch der Blick Básrús ließ sie schweigen.


  Grummelnd stieg Shilwayna von ihrem Pferd und führte es zu ihrer Schwester.


  Básrú ging nun auf Liryá zu und sah sie an.


  „Komm mit“, sagte er zu ihr und ging voraus. Zu den anderen sagte er: „Ich werde Liryá nur kurz etwas zeigen.“


  Die Mageria stieg von Shadow ab und folgte Básrú zögerlich. Ayli und die anderen sahen den beiden nach.


  „Was soll das jetzt werden?“, fragte Sefiro und seine Eifersucht war deutlich zu hören. Shilwayna runzelte die Stirn, genau wie Sereija.


  Ayli hingegen lächelte nur. „Ich glaube, dass die beiden nur etwas bereden wollen, was wir nicht mitbekommen sollen.“


  „Ach? Wirklich?!“, sagte Sefiro sarkastisch.


  „Dann warten wir eben“, sagte Sereija nun niedergeschlagen und machte es sich auf dem Rücken von Zaraé bequemer.


  


  ***


  


  Lange folgte Liryá ihm.


  Er wollte bestimmt sichergehen, dass niemand die beiden hörte.


  Als er dann plötzlich stehen blieb, begannen Liryás Hände leicht zu zittern.


  „Wegen gestern, es tut mir leid“, sprach er leise zu ihr.


  Er stand mit dem Rücken zu der 17-Jährigen und wagte es sich nicht sich umzudrehen. „Warum hast du das gemacht?“, wollte sie wissen.


  „Ich weiß es selber nicht.“


  „Du lügst!“, schmetterte Liryá ihm nun entgegen und die Mageria fand ihren Mut wieder.


  „Du hast das nicht ohne irgendeinen Hintergedanken getan! Ich kann es dir doch im Gesicht ablesen, dass da irgendetwas dahinter steckt.“


  Der Elb drehte sich um. Seine schwarzbraunen Augen sahen sie kalt, fast schon hasserfüllt an.


  „Das kann dir doch egal sein!“


  „Egal sein? Du küsst mich einfach, daher habe ich ein Recht zu erfahren, warum du das gemacht hast! Du weißt, dass ich Moron liebe und mit ihm verlobt bin!“


  Der Druide sprang mit einer Katzenhaftigkeit auf sie zu.


  Wenige Lidschläge von ihr entfernt blieb er stehen und sah ihr tief in die Augen.


  „Moron ist ein Idiot! Du hast doch keine Ahnung, was für ein Spiel er mit uns allen hier spielt“, zischte er ihr leise zu.


  Liryá kniff die Augen leicht zusammen und schüttelte energisch den Kopf.


  „Hör auf damit. Du hast sie doch langsam nicht mehr alle!“


  Der Kronprinz der Elben wollte etwas erwidern, doch er verstummte und sah sich schnell um. Er fluchte etwas in der elbische Sprache, packte Liryá grob und stieß sie auf den Boden des Waldes. Die Mageria schrie schmerzerfüllt auf.


  „Dó Àrasan“, rief der Elb laut und um die beiden bildete sich ein Schutzschild das leicht bläulich leuchtete.


  Liryá verstand nicht, was das sollte, doch als sie die Pfeile sah, die am magischen Schild abprallten, vergaß sie Básrús groben Schubs.


  „Verdammt!“, knurrte der Druide und löste den Zauber auf.


  Schnell half er Liryá auf die Beine. „Wer war das?“


  „Schattenelben“, fluchte er und besah sich die Pfeile.


  „Aber ihr Reich befindet sich doch am Anfang des Erdreiches. Was machen sie hier?“ Básrú wollte etwas antworten, als ein greller Schrei durch den Wald hallte. Der Elb kannte ihn.


  „Shilwayna!“, rief er laut und rannte los.


  Liryá folgte ihm.


  Als sie dort ankamen, wo sie ihre Gefährten zurückgelassen hatten, war der Ort, bis auf ihre Reittiere, leer.


  „Wo sind sie?“, fragte die Mageria und umfasste unbewusst Básrú rechte Hand.


  Plötzlich hörten die beiden etwas rascheln. Blitzschnell zog Básrú sein Schwert und Liryá tat es ihm nach.


  Sefiro schwankte aus dem nahen Gebüsch und fiel vor den beiden auf die Füße.


  „Bei Elora!“, sagte Liryá und steckte ihr Schwert weg, bevor sie sich zu dem verletzten Elben hinabbeugte.


  Er hatte viele kleine Schnitte, die nicht lebensbedrohlich aussahen, aber dennoch an seiner Kraft zerrten.


  „Was ist passiert?“, fragte sie ihn leise, doch der Elb sah sie nur aus blaugrünen Augen kraftlos an.


  Die Mageria hörte einen dumpfen Aufprall und wirbelte herum.


  Básrú war in sich zusammen gesunken und lag bewusstlos auf dem Boden. Liryá starrte den Schattenelben an.


  Er hatte kurze, blaue Haare und seine Augen waren schwarz wie die Nacht. Er hielt einen goldenen Dolch in der Hand.


  Liryá wollte einen Zauber wirken, doch der Unbekannte war mit einem Satz bei ihr und rammte ihr den Dolch in die Magengegend.


  Liryá starrte entsetzt auf den Griff hinab, der aus ihrem Körper ragte. Ihre Robe sog sich schnell mit Blut voll.


  Unfähig noch ein Wort zu sagen kippte sie zur Seite.


  „Schöne Grüße von Chijóng, Drachenmagierin!“, zischte ihr Kósan zu und grinste böse, als er Férás wütenden Schrei vernahm.


  Danach verlor Liryá das Bewusstsein und sank ins Dunkle.


  


  


  25. Kapitel


  


  Zálins Augen zuckten, als das grelle Sonnenlicht durch die Holzritzen drang.


  Vorsichtig öffnete sie ihre Augen.


  Sie starrte auf eine helle Holzdecke mit Schnitzereien darin.


  Die Elbin versuchte sich aufzurichten, stöhnte aber schmerzvoll auf und sank wieder zurück. Erst jetzt spürte sie den weißen Verband um ihren Oberkörper.


  „Verdammt!“, fluchte sie leise.


  Plötzlich ging die Tür auf. Die Elbin tat nun so, als würde sie schlafen.


  Sie hörte die Schritte eines Wesens, das ihr vielleicht bis zu den Knien ging.


  Als Nächstes hörte sie, wie ein kleiner Stuhl an ihr Bett geschoben wurde, gefolgt von einem Fluch auf Gnomisch.


  Vorsichtig tauchte Òkero ein weißes Leinentuch in eine Schüssel mit kaltem Wasser und wollte sie der Elbin auf die Stirn legen, als diese plötzlich die Augen aufriss.


  Ruckartig schoss ihr rechter Arm nach oben und ihre langen Fingernägel umschlossen den Hals des Gnoms.


  Òkero blickte sie verstört und gleichzeitig überrascht aus seinen graublauen Augen an. „Mach einen Mucks und du bist tot!“


  Der Gnom nickte schnell.


  Zálin atmete tief aus, und ließ Òkero wieder los.


  Er schnappte nach Luft. „Wie lange bist du schon wach, Elbin?“, fragte Òkero sie.


  „Zálin. Ich heiße Zálin!“, gab die Elbin sofort bissig zurück und legte sich wieder hin.


  Dabei konnte sie sich ein schmerzhaftes Knurren nicht verkneifen.


  „Tut es immer noch weh?“, fragte Òkero sie vorsichtig.


  Sie betrachtete ihn aus blauen Augenwinkeln.


  „Soll ich dir auch einen Pfeil in die Schultern rammen, damit du weißt, wie weh es tut?“, fragte sie ihn ernst.


  Òkero seufzte.


  „Ich habe nur höflich gefragt.“


  Zálin lachte kalt auf.


  Eine eisige Stille herrschte nun zwischen den beiden.


  Nach einigen Minuten fragte Zálin plötzlich: „Wie lange habe ich geschlafen?“


  „Zwei Tage“, antwortete der Gnom knapp. Sofort begann die Elbin etwas in ihrer Sprache zu sagen.


  „Kayla bringt mich um!“, sagte sie dann schließlich laut in der Allgemeinsprache.


  „Sie wird dich schon nicht gleich für tot erklären und außerdem, was hast du gemacht, damit du so verletzt wurdest?“, fragte er sie neugierig.


  Zálin schloss die Augen und seufzte.


  „Es war ein Auftrag Kaylas, der nur für ihre und meine Ohren bestimmt war. Ich kann dir nur so viel sagen, dass die Mission anders verlaufen ist, als wir es uns vorgestellt haben“, erklärte sie ihm.


  Òkero nickte stumm. „Wenn es dir schlechter geht, dann sag Bescheid, ja?“


  Der Gnom verließ nun wieder das Zimmer und ließ Zálin zurück.


  „Und? Was hat die kleine Wildkatze?“, fragte Edan, der an der Wand draußen lehnte, und geduldig auf den Gnom gewartete hatte.


  „Ihre Mission ist schief gelaufen“, sagte er schließlich.


  Der Mensch nickte nur. „Ich werde morgen einen Heiler suchen. Sie ist bestimmt eine wichtige Elbin für Kayla; immerhin trägt sie das Ehrensiegel.“


  „Ehrensiegel?“, fragte ihn Òkero nun verständnislos.


  „Die Ehrenrüstung trägt das Siegel Kaylas, aber in einer speziellen Goldprägung. Bei normalen Rüstungen aus dem Haus der Elben ist das Siegel entweder aufgestickt oder gestanzt. Nur wichtige Persönlichkeiten aus dem Reich der Elbenkönigin dürfen dieses Siegel tragen“, erklärte Edan ihm geduldig.


  Der gnomische Berater runzelte die Stirn. „Diese Elben haben für alles ein Extra.“


  


  ***


  


  


  Es war früh morgens, als Zálin langsam erwachte.


  Die Schmerzen, die sie am Vortag noch spürte, hatten sich um ein kleines Minimum gebessert.


  Die Elbin knurrte und richtete sich ein wenig auf.


  Doch nach wenigen Minuten brach sie wieder zusammen.


  „Ich hasse so etwas!“, gab sie wütend von sich.


  Die Tür ging auf und Edan kam herein, gefolgt von einem jüngeren Mann, der eine Heilerrobe trug und eine Ledertasche im Schlepptau hatte.


  „Was wollt ihr hier?!“, fauchte sie die beiden sofort an.


  „Er will dir helfen“, sagte Edan schließlich.


  Der Heiler nickte und ging auf sie zu.


  Kaum stand er vor ihr, packte Zálin eine gläserne Skulptur, die auf dem Tisch neben ihr stand und schleuderte sie dem Heiler entgegen, der sich gerade noch ducken konnte.


  „Ich brauche keine Hilfe! Verschwindet!“, schrie sie die beiden wütend an und der Heiler drehte sich abrupt um und ging.


  Edan fluchte. „Deine Wunde kann sich entzünden, du dummes Ding! Willst du den dir nicht helfen lassen?!“


  Zálin funkelte ihn aus blauen Augen tödlich an.


  „Lieber sterbe ich, als das mich einer von euch anfasst!“


  Der Mensch seufzte. „Zálin. Kayla will bestimmt nicht, dass du stirbst. Wenn sie erfährt, was passiert ist, und du niemanden an dich rangelassen hast, dann wird sie bestimmt sehr wütend werden! Bitte lass dir helfen.“


  „Kayla weiß ganzgenau, dass ich mir von niemandem helfen lasse! Und jetzt lasst mich in Ruhe oder ich werfe noch etwas!“


  


  ***


  


  Òkero blickte Edan verdutzt an.


  Der Mensch hatte ihm gerade von seinem kleinen Besuch bei der Elbin erzählt.


  „Sie ist ein richtiger Sturkopf!“, sagte der Mensch wütend und trank sein Getränk in einem Zug leer.


  Der Gnom blickte ihn weiterhin verdutzt an.


  „Und was machen wir jetzt? Wir können sie nicht einfach sterben lassen!“


  „Das nicht, aber, wenn sie sich nicht helfen lassen will, was sollen wir dann machen?“


  Òkero grinste.


  „Ein Schlafmittel?“


  Edan blickte ihn schief an. „Nein. Das würde sie noch mehr aufregen.“


  Der Gnom seufzte. „Wie Ihr meint. Dann heißt es wohl abwarten.“


  


  ***


  


  Vorsichtig richtete sich Zálin auf und verzog im nächsten Moment schmerzvoll das Gesicht. Hilflos blickte sie sich um, ob nicht etwas im Zimmer war, auf das sie sich hätte abstützen können. Doch das Einzige, was sie sah, war ihre Rüstung und Waffen, die feinsäuberlich nicht weit weg von ihr auf einem Stuhl lagen.


  „Mist!“, zischte sie leise und schaffte es mit Müh und Not dorthin.


  Sofern es ihre Verletzung ermöglichte, zog sie ihre Sachen an.


  Kaum war sie fertig angezogen ging sie zu einem der Fenster und öffnete dies.


  Die Elbin stieg vorsichtig auf das Dach und blickte sich um.


  Bis zum nächsten Dach war es nicht weit, doch sie hatte Angst, dass ihre Verletzung aufriss und sie erneut in Ohnmacht fiel, deswegen begann sie langsam die Regenrinne runterzurutschen.


  Sie war froh, dass um diese Uhrzeit keiner in den Gassen Briks war.


  Zálin atmete tief aus, als sie unten angelangt war, und lehnte sich an die Hauswand.


  Die Elbin versuchte die Schmerzen zu ignorieren, was ihr aber nicht so recht gelang.


  „Und jetzt so schnell wie möglich nach Arsánes, in die Hauptstadt der Zwerge.“


  


  


  26. Kapitel


  


  Sein Kopf dröhnte und das Zwielicht der Kerkerzelle ließ seine Augen nur schwach etwas erkennen.


  Básrú lehnte an der Wand, seine Hände waren in Eisenketten gelegt, die an der Steinmauer befestigt waren.


  Seine Beine berührten nur knapp den Boden.


  Der Elb legte den Kopf in den Nacken, wodurch die Schmerzen in seinem Kopf schlimmer wurden.


  Er wusste nicht wo er war oder, was passiert war.


  Der Druide konnte sich nur erinnern, dass ihm jemand einen Gegenstand an den Kopf geschlagen hatte, woraufhin er ohnmächtig geworden war.


  Básrú hoffte, dass Sereija und den anderen nichts passiert war.


  Vage erinnerte er sich nur an den verletzten Sefiro.


  Die schwere Holztür wurde mit einem Mal aufgerissen. Grelles Licht, das in Básrús Augen unerträglich zu sein schien, fiel in die Zelle und erleuchte kurz seine Umgebung.


  Er sah, dass der harte Boden mit Stroh ausgelegt war.


  Die Zelle war, zu seiner Verwunderung ziemlich groß.


  Der Druide hörte, wie jemand in der Sprache der Schattenelben etwas sagte, doch es war nicht an ihn gerichtet.


  Der Schattenelb erschien im Türrahmen, mit einer weiteren Person, die er mit sich schleifte.


  Wortlos warf er die junge Frau, die Básrú als Liryá erkannte, auf den Boden.


  Ohne die beiden eines weiteren Blickes zu würdigen, schloss er die Tür.


  Die Mageria ließ keinen Laut von sich.


  Sie krümmte sich vor Schmerzen auf dem Boden. Ihre Hände waren gefesselt, doch die junge Frau spürte, dass die Seile sehr locker um ihre Hände lagen.


  Sie musste nur einmal gewaltsam daran ziehen, dann würden sich die Stricke lösen, doch dafür hatte sie keine Kraft.


  Die Dolchwunde in ihrer Bauchgegend dagegen schmerzte höllisch.


  Sie brannte wie Feuer, und die Mageria konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen.


  Sie wollte einfach nur, dass es aufhörte. Zwar hatte man sie von einem Heiler behandeln lassen, doch dieser hatte nur das Nötigste getan, um sie lange genug am Leben zu lassen.


  Die Schwarzhaarige biss sich auf die Lippen.


  „Férá. Wo bist du nur?“, murmelte sie leise, und versuchte vergebens ihre Gefährtin in Gedanken zu erreichen doch sie spürte ihre Aura einfach nicht.


  „Bestimmt sind sie geflohen.“


  Liryá erschrak und sah auf. Erst jetzt sah sie, dass sie nicht alleine in der Zelle war.


  Básrú sah sie erschöpft an. „Ich hoffe, dass sie in Elórá Hilfe holen werden.“


  Die Mageria richtete sich und lehnte sich mit den Rücken gegen die Wand.


  Sie atmete schwer und Schweißperlen rannen ihre Stirn hinab.


  „Dieser Elb, er hat mir einen Dolch in den Magen gerammt. Er hatte kurze, blaue Haare und schwarze Augen, die der Dunkelheit glichen“, flüsterte sie leise und sah Básrú schwach an.


  „Der Elb war Kósan. Er ist der Bruder von Shilwaynas verstorbenen Verlobten“, erklärte ihr der Druide.


  „Hat man dich behandelt?“


  Liryá nickte schwach. „Das schon, aber sie haben nur das nötigste getan, um mich lange leiden lassen zu können.“


  Die Mageria ließ einen schmerzerfüllten Schrei von sich, als ihre Wunde begann wie verrückt zu prickeln.


  Sie hatte das Gefühl, ihr Magen quoll gleich über. „Ich will, dass es endlich aufhört! Es tut weh und brennt wie Feuer.“


  „Wie sieht die Wunde aus?“


  „Sie schimmerte leicht bräunlich mit einem leichten grünen Ton. Die Wundränder sind schwarz“, erklärte ihm Liryá unter Schmerzen.


  Básrú kniff die Augen leicht zusammen. „Das ist nicht gut. Kósan muss ein Gift benutzt haben“, sprach er nun vorsichtig zu ihr.


  Die Mageria sah ihn erschrocken an. „Was?!“


  „Wie es aussieht, will er dich töten, oder besser gesagt wollte es. Dass du noch lebst, ist ein Wunder.“


  Die junge Halbelbin schluckte schwer und sah hinab auf den strohgedeckten Boden.


  „Werde ich sterben?“


  Der Elb schloss die Augen und atmete tief durch.


  „Wenn du nicht richtig behandelt wirst, dann ja. Dann wirst du sterben.“


  Liryá schluckte schwer und unterdrückte mit viel Mühe und Not ihre Tränen.


  Ihre Lage, in der sie steckten, war schon miserabel genug. Sie wollte Básrú nicht auch noch mit ihrer Heulerei belasten.


  Die Tür wurde ein weiteres Mal aufgeschlossen und jemand trat ein.


  Die Elbin murmelte leise etwas, bevor sie in die Zelle ging und die Tür hinter ihr geschlossen wurde.


  Liryás Augen verengten sich, als sie die Elbin erkannte und Básrú sog scharf die Luft ein. Iénda hingegen ließ ihre citrinfarbenen Augen langsam durch den Raum schleifen.


  Als sie Liryá und Básrú erkannte, stockte ihr Atem. „Ihr?! ich dachte das nur Sereija-“, murmelte sie leise und ihr Blick fiel auf ihre verletzte Tochter, die sich erneut vor Schmerzen auf dem Boden krümmte.


  Sofort kniete sich die Lichtelbin zu ihr hinunter und begutachtete die Wunde.


  Liryá ließ dies geschehen. Sie war für alles viel zu erschöpft.


  „Er hat ein sehr starkes Gift benutzt“, murmelte Iénda leise und sah ihre Tochter an.


  Es war das erste Mal, dass Iénda sich Liryá genauer ansah. Sie erkannte sofort in deren Gesicht einige Züge ihres geliebten, toten Yarsós.


  Fast schon zaghaft streckte die Magierin ihre rechte Hand nach Liryá aus und schloss sie sanft in ihre Arme.


  „Bitte, verzeih mir, Séréldá! Ich wusste nicht, dass du noch lebst. Ich habe jeden Tag an dich und an deinen Vater gedacht und euch niemals vergessen. Du weißt gar nicht, wie ähnlich du ihm siehst“, sprach sie leise zu ihr und die Lichtelbin war den Tränen nahe.


  Liryá hingehen vergaß für einen Moment ihre körperlichen Schmerzen und sah ihre leibliche Mutter hasserfüllt an.


  „Nenne mich nie wieder so! Mein Name ist Liryá, und nicht Séréldá!“


  Wütend riss sich Liryá von ihr los und in diesem Moment gaben die Stricke um ihre Hände nach und sie war frei.


  Mit beiden Händen stützte sie sich an der Wand ab und richtete sich ein wenig auf.


  Einige Sekunden blieb sie in gebückter Haltung gestützt stehen, als eine erneute Schmerzenswelle durch ihren Körper fuhr.


  Mit einem weiteren Aufschrei fiel sie zu Boden und hielt ihre Hände schützend vor den Bauch.


  Die Mageria begann leise zu wimmern und Unverständliches zu flüstern.


  Iénda sah auf ihre Tochter hinab. Ihr Herz schmerzte sehr bei diesem Anblick.


  „Diese miesen hinterhältigen Schatten! Die werden mich kennenlernen! Euch zu behandeln als wäret ihr irgendwelche niedrigen Bauern! Ich werde dich sofort selbst behandeln!“, sagte die Lichtelbin laut.


  Sie warf Básrú einen schiefen Blick zu. Seine Eisenketten lösten sich mit einem leisen Geräusch und der Elb fiel unbeholfen auf den Boden.


  „Ich will nicht, dass du mir hilfst“, stotterte die Halbelbin schmerzerfüllt.


  „Liryá, sei nicht dumm! Lass dir helfen! Du wirst sterben, wenn du dich von ihr nicht behandeln lässt!“, sprach Básrú schließlich.


  Der Kronprinz der Elben war aufgestanden und schwankte auf die beiden Elbinnen zu.


  Liryá krümmte sich erneut und fluchte.


  „Wie geht es den anderen?“


  „Sereija, Sefiro und Shilwayna sind nicht ernsthaft verletzt. Sie befinden sich in der letzten Zelle auf der linken Seite“, erklärte sie ihrem älteren Neffen.


  „Und wo ist Ayli?“


  Iénda runzelte die Stirn. „Ayli? Keiner der Späher hat sie gefunden.“


  Der Elb atmete erleichtert aus. Er war froh zu wissen, dass wenigstens eine seiner Gefährten geflohen war.


  Iénda musterte Básrú, kurz bevor sie sich zur Tür wandte.


  „Ich komme später wieder, und werde Liryá helfen.“


  Die Mageria saß wortlos da und starrte einfach nur ins Leere.


  „Warum tust du das?“, fragte Básrú sie nun und sah seine Tante fest an.


  Iénda blieb stehen. „Ich tue dies wegen Liryá. Ich habe einiges gut zu machen“, sagte sie zum Schluss, dann verschwand sie.


  Básrú seufzte und ließ sich neben Liryá auf den Boden sinken. Diese sah immer noch stur geradeaus.


  Ihr Blick wirkte glasig. Básrú sah sie lange an.


  „Ich will nicht, dass sie mir hilft!“, sprach sie plötzlich und schlug wütend mit der rechten Faust auf den harten Steinboden.


  „Ich kann dich verstehen. Du hältst nicht viel von deiner Mutter nach all dem, was sie alles je getan hat. Doch, wenn du nicht sterben willst, ist das deine einzige Hoffnung! Bis wir wieder frei sind, Liryá, musst du dadurch“, sprach er ihr zu und hoffte, dass sie ihre Laune damit bessern würde.


  Die Jugendliche krümmte sich erneut vor Schmerzen und krallte ihre linke Hand fest in Básrús Oberarm.


  „Tut mir leid“, murmelte sie leise und ihr schwarzes Haar fiel wie ein Vorhang vor ihr Gesicht.


  Der Elb schüttelte nur den Kopf. „Du kannst doch nichts dafür, Liryá. Entschuldige dich deswegen nicht.“


  Sie biss sich auf die Lippen. „Warum hat er mich angegriffen? Ich habe immer noch Férás Schrei im Ohr. Hoffentlich ist ihr nichts passiert!“


  „Er wollte dich tot sehen, ganz einfach“, sagte Básrú klar zu ihr.


  „Férá wird deinen Schmerz in ihrer Seele gespürt haben und es würde mich nicht wundern, wenn sie auf Rache aus ist.“


  Liryá schrie kurz schmererfüllt auf und Básrú sah sie leidend an.


  Dafür wirst du sterben, Kósan.


  


  ***


  


  Wütend sah Shilwayna sich um.


  Verzweifelt versuchte sie, sich die Fesseln um ihre Hände zu lösen.


  Die Elbin konnte nicht sprechen, denn man hatte ihr einen Knebel in den Mund gesteckt, weil sie einen der Wachen in die Hand gebissen hatte.


  Sefiro und ihre Schwester Sereija befanden sich ebenfalls in der gleichen Zelle.


  Die beiden waren zwar ebenfalls gefesselt, doch die Maulsperre war ihnen erspart geblieben. Sereija grinste breit, während sie ihrer jüngeren Schwester beim Kampf mit den Fesseln zusah.


  Es war ein ulkiger Anblick.


  „Und alle sagen immer ich sei so bissig!“, sprach die Magierin laut und kicherte.


  Shilwayna warf ihr einen genervten Blick zu und sagte irgendetwas, was aber keiner ihrer beiden Verwandten verstand.


  „Rede nicht so viel, Shilwayna! Nicht, dass der Knebel in deinen Rachen rutscht“, sagte Sefiro und sah seine Meisterin tadelnd an.


  „Provoziere sie nicht!“


  Diese hingegen lächelte nur schwach. „Lass mir meinen Spaß! Wer weiß, ob wir hier überhaupt lebend rauskommen?“


  Sefiro stöhnte auf. „Du hast vielleicht Nerven! Wo sind wir überhaupt?“


  Die Magierin sah sich knapp um.


  „In einem Kerker, wahrscheinlich in einem Unterirdischen der Schattenelben. Diese hatten damals in der Nähe des Dunkelelbenreiches einen“, erklärt sie ihrem Neffen.


  „Wir können von Glück reden, dass sie uns nur niedergeschlagen und verschleppt haben.“ „Hoffentlich haben sie Liryá, Básrú und Ayli nicht erwischt“, murmelte Sefiro leise, während Sereija ihrer Schwester immer noch beim Kampf mit den hartnäckigen Stricken zusah.


  „Ich kann die Aura von Liryá und deinem Bruder spüren, doch die von Ayli nicht. Wahrscheinlich ist sie entkommen. Wie heißt es doch so schön: Das Glück ist mit den Narren“, sprach Sereija und blinzelte mit den Augen, als Shilwayna mit einem heftigen Ruck ihre Fesseln löste und sie sich den Knebel aus dem Mund riss.


  Die Jägerin japste nach Luft.


  „Das nächste Mal beiße ich dich!“, rief sie ihrer Schwester wütend entgegen, während sie durch ihr bronzefarbenes Haar strich, das ihr wirr im Gesicht hing.


  Die Elbin stand auf und besah sich die Steinwände.


  „Du könntest uns vielleicht befreien?“, schlug Sefiro vor, als Shilwayna an einigen hervorstehenden Stein zog.


  Doch diese waren fest in der Mauer verankert.


  „Verdammt!“, nuschelte sie leise, bevor sie ihren Neffen und Sereija befreite. Sereija rieb sich die Handgelenke, auf denen sich rote Striemen gebildet hatten.


  „Endlich!“ Sefiro nickte Shilwayna dankend zu, die sich inzwischen wieder den Wänden zugewandt hatte.


  Eine Tür aus dunklem Holz war in die Mauer eingefasst, sowie ein kleines vergittertes Fenster, das ein wenig Licht in die Dunkelheit brachte.


  Die Jägerin sah, dass ein kleiner Schlitz in die Tür eingefasst war, der eine Handbreit lang war.


  „Wahrscheinlich wird unser Essen da durchgeschoben“, vermutete Shilwayna und die Elbin hatte Recht.


  Der Schlitz wurde wenige Augenblicke später geöffnet. Kurz erhaschte sie einen Blick auf einen grauen Steinboden, und drei Tonschüsseln wurden schnell hineingeschoben, bevor ein Stück Metall die Öffnung wieder verriegelte.


  Sefiro ging skeptisch auf das gebrachte Essen zu.


  Die Schüsseln waren schwarz und hatten schon einige Bruchstellen. Er verzog angewidert das Gesicht, als er ihr Mahl sah.


  Es war eine dunkelgrüne Pampe, in der einige Karottenstückchen lagen.


  Der Elb roch vorsichtig daran und zog den Kopf zurück.


  „Igitt! Das würde ich nicht einmal einem Ork zu essen geben!“


  Shilwayna und Sereija waren von ihrem Essen ebenfalls nicht begeistert, doch sie aßen es wortlos, während Sefiro seine Schale einfach vor den Essensschlitz schob.


  „Lieber verhungere ich!“


  „Siendoró wird dir dafür dankbar sein“, nuschelte Shilwayna leise.


  Plötzlich ließ Sereija ihren Löffel fallen.


  „Die Drachen!“, schrie sie wie besessen. Sie hatte Arijá und die beiden anderen völlig vergessen!


  „Sie werden über dem Versteck kreisen, oder sogar schon einen Angriff versucht haben!“ „Ich mache mir Sorgen um Ashira“, flüsterte Shilwayna schließlich.


  Ihr Hunger war ihr vergangen.


  „Sie konnten sich bestimmt mit Ayli in Sicherheit bringen!“, sagte Sefiro und versuchte seine beiden Tanten damit aufzumuntern.


  Sereija hatte die Augen geschlossen und murmelte leise etwas.


  „Nichts“, sagte sie schließlich. „Ich kann sie nicht spüren.“ Sefiro seufzte und legte den Kopf in den Nacken. „Xóe rúe, Ayli.“


  


  ***


  


  Geschickt ließ Iénda den kleinen gelben Tiegel und einige Rollen Leinenverbände in einer Umhängetasche um ihren Körper verschwinden.


  Die Lichtelbin sah sich kurz um, bevor sie das Lager verließ und dem Weg zu den Zellen folgte.


  Die Schattenelben, die ihr unterwegs begegneten, zollten ihr mit einem nicken Respekt, was sie in der gleichen Art und Weise erwiderte.


  Nánaliá, ihre treue Naurda-Katze, die seit Jahren ihre Gefährtin war, folgte ihr.


  Die Katze hatte seit Magus Sylders Tod etwas an Größe und Kraft verloren.


  Das Tier hatte zwar schon immer eine beeindruckende Größe gehabt, doch erst durch die magische Kraft von Iéndas Mentor, hatte das Tier sein Aussehen verändert.


  Doch der Zauber hatte begonnen sich nach Sylders Tod aufzulösen.


  Die Magierin war so in ihre Gedanken vertieft, dass sie gar nicht merkte, dass Chijóng um die Ecke bog und die Lichtelbin grob am Arm packte.


  Sie sah ihn aus citrinfarbenen Augen erschrocken an.


  „Was hast du vor?!“, zischte er ihr wütend zu, als er die Tasche erspähte.


  „Nichts. Ich wollte nur-!“


  Weiter kam sie nicht, denn der Schattenmagier entriss ihr die Tasche und sah sich den Inhalt an.


  Seine silbernen Augen brannten wie Feuer, als er Iénda ansah.


  „Was hast du vor?!“, fragte er sie erneut und seine Stimme schlug Iénda scharf entgegen. „Wolltest du etwa dieser Drachenmagierin helfen?!“, warf er ihr vor und erkannte in Iéndas Augen, dass er die richtige Vermutung hatte.


  Chijóng warf die Tasche achtlos auf den Boden und die Lichtelbin hörte, wie der Tiegel zerbrach.


  „Sie ist verletzt! Liryá wird sterben, wenn ich ihr nicht richtig helfe! Ihre Magie kann nichts gegen das Gift ausrichten und die Heiler dieser Schattenelben taugen gar nichts!“, hielt sie wütend dagegen und ballte ihr Hände zu Fäusten.


  Der Magus, mit dem blutroten Haar, sah sie belustigend an, bevor er in schallendes Gelächter ausbrach, das an den kalten Wänden des unterirdischen Kerkers abprallte und ein Echo bildete, das jedem eine Gänsehaut verursachte.


  Iéndas Augen funkelten ihn an, während der unsterbliche Magier sich eine Träne aus den Augenwinkeln wischte.


  „Hegt etwa die Elbin, die ihr Volk, ihre Familie, ihre Kultur und ihr Land ohne Skrupel verraten hat, Muttergefühle für ihr Balg, das sie siebzehn Jahre lang nicht interessiert hat?“


  Der Magus begann erneut lauthals zu lachen.


  Diesmal zog Iénda ihr Schwert, das sie seit dem Verlust ihres Stabes trug.


  Chijóng verstummte sofort, als Iénda mit der Schwertspitze auf ihn zeigte.


  Er schüttelte den Kopf, bevor er sprach: „Du weißt, dass du mir mit diesem Schwert nicht das geringste Antun kannst? Ich kann dich nur mit einem Wimpernschlag tot umfallen lassen, Elbin.“


  Wortlos steckte Iénda ihre Waffe zurück und hob die Tasche auf.


  Die Glasscherben des Tiegels hatten sich mit der weißen, zähen Flüssigkeit vermischt, die nach wilden Blumen roch.


  „Du wirst dich in diesem Teil des Kerkers nicht mehr aufhalten! Gehe in deine Unterkunft und warte, bis ich mit ihnen fertig bin! Danach, wenn von deiner Tochter noch etwas übrig ist, kannst du dich ja dann um sie kümmern!“, sprach Chijóng zum Abschied zu ihr, bevor er an ihr vorbeiging und in der Dunkelheit des Ganges verschwand.


  Iénda ballte die Hände zu Fäusten und eine Träne des Zorns rannte ihre Wange hinunter.


  


  


  27. Kapitel


  


  Stumm starrte Básrú die tanzenden Sonnenstrahlen an, die durch das kleine, niedrige Fenster in das Innere der Zelle fielen.


  Der Druide hatte jegliches Zeitgefühl verloren.


  Saß er schon einen Tag hier, oder schon gar eine ganze Woche?


  Er schüttelte den Kopf. Sein Blick fiel auf Liryá. Die Mageria schlief auf einer harten Pritsche.


  Immer wieder krümmte sie sich vor Schmerzen und stöhnte schmerzerfüllt auf.


  Básrú würde ihr nur zu gerne helfen, doch mit Magie konnte man nichts gegen Gifte ausrichten, dies war leider die erschreckende Wahrheit.


  Ab und zu murmelte Liryá etwas im Schlaf. Er hatte bis jetzt nur das Wort Moron hören können, doch dies reichte aus, um den Elbenprinzen in Rage zu versetzen.


  Wo bleibt nur Iénda?, fragte er sich immer wieder.


  Für ihn schien es eine halbe Ewigkeit herzu sein, dass die Magierin bei ihnen war.


  Wirklich geglaubt hatte er ihr nicht, es würde ihn also nicht wundern, wenn die Elbin gar nicht mehr zu ihnen kam.


  Nach alldem, was passiert war, warum sollte sie ihnen auf einmal helfen?


  Weil sie Liryá liebt?


  Die Tür ging auf und Básrú hoffte, dass es Iénda war, doch sein Gesicht gefror, als er den Besucher erkannte.


  Chijóng sah ihn aus silbrigen Augen gleichgültig an. Sein blutrotes Haar fiel fast auf den Boden und die Narbe an seiner rechten Gesichtshälfte schimmerte leicht.


  Er trug eine schwarze Robe, die bei jeder Bewegung raschelte.


  Básrú entdeckte keine Waffen an ihm.


  Er braucht nicht einmal welche, um uns zu töten.


  Panisch sah er nun zu Liryá. Die Drachenmageria hielt immer noch ihren unruhigen Schlaf. Der Druide stand auf und ging auf Chijóng zu.


  Die Tür fiel ins Schloss. Der Magus sah den Kronprinzen der Elben immer noch gleichgültig an.


  „Warum hältst du uns hier fest?“, wollte Básrú sofort von ihm wissen und fasste, aus reiner Gewohnheit, an den Griff seines Zweihänders, den ihm die Wachen abgenommen hatten.


  Der Schattenmagier lächelte nur grimmig.


  „Du bist nicht in der Position Fragen zu stellen, Sohn von Kayla!“, spie er ihm entgegen und ging auf die schlafende Liryá zu.


  Básrú folgte ihm und stellte sich schützend vor die Mageria. Er fauchte, und der Magus glaubte für einen kurzen Augenblick, dass seine Züge sich in die einer Raubkatze umwandelten.


  „Ich lasse euch alle gehen, wenn du mir sie überlässt“, sprach Chijóng und sah nun in Básrús schwarzbraunen Augen.


  „Euch allen wird nichts passieren. Ich will nur sie und deinen Bruder.“


  „Das werde ich aber nicht zulassen“, gestand Básrú ihm.


  Der Elb war jeden Moment bereit in seine druidische Gestalt zu wechseln und sich auf den Magus zu stürzen.


  „Wir können uns all die Schlachten, die wir noch schlagen werden ersparen, zukünftiger König der Elben, wenn du mir nur diese zwei Leben gibst. Was sind schon zwei unbedeutende Jugendliche wert, im Gegensatz zu mehr als Tausende von Leben?“


  „Wenn du sie tötest, sterben auch die Drachen und unsere Chance, die Drachenflamme zum neuen Leben zu erwecken, erlischt damit völlig! Lieber würde ich Tausende sterben lassen, bevor du uns unsere letzte Hoffnung nimmst!“


  Chijóng legte den Kopf leicht schief.


  „Ist dir dein Volk wirklich so egal, dass du dieses lieber opfern würdest, als die Drachen und ihre Magier?“


  


  Die Mageria schlief unruhig.


  Sie wusste nicht, ob sie träumte oder ob sie eine erneute Vision heimsuchte.


  Seit langem hatte sich keine mehr in ihren Schlaf geschlichen, worüber sie eigentlich recht froh war. Sie spürte, dass etwas an ihrem Geist zog.


  Das Gefühl war ihr unangenehm und Liryá versuchte den Druck auf ihren Geist zu verscheuchen, doch die Kraft, die dagegen drückte war zu stark.


  Vage erkannte sie, dass es sich hier elbische Worte handelte, die sie jedoch nicht verstand.


  Die Mageria hörte, wie eine leise Stimme ihr etwas zuflüsterte.


  Sie bereute es, dass sie sich mit dieser Sprache nicht besser befasst hatte.


  Die Stimme merkte nach einer Weile, dass Liryá darauf nicht reagierte und sprach stattdessen in der Allgemeinsprache zu ihr: „Du bist ziemlich schwach, Iéndas Tochter. Ich hätte nie erwartet, dass du so erbärmlich bist.“


  Liryá erschrak, als sie Chijóngs Stimme erkannte.


  Die Mageria wollte ihre Augen aufmachen, wollte ihn aus ihren Gedanken vertreiben, doch sie war wie gelähmt.


  Sie lag nur still auf ihrer Pritsche und es sah so aus, als würde sie schlafen.


  „Verschwindet aus meinem Kopf“!, dachte sie panisch.


  Sie hörte, wie er kalt lachte.


  „Ich stehe hier in deiner Zelle, Mageria, und rede mit dem Elbenprinzen. Sobald du aufwachst, wirst du mir gegenüberstehen. Ich wollte nur sichergehen, dass du wirklich krank bist.“


  Liryá merkte, dass er schmunzelte.


  „Doch selbst wenn du gesund wärest, würdest du keine Gefahr für mich darstellen.“


  Die Jugendliche wollte etwas antworten, doch sie kam nicht mehr dazu, denn Chijóng versetzte ihrem Geist einen harten Schubs und die Mageria erwachte aus ihrem Schlaf.


  


  Liryá regte sich plötzlich und öffnete langsam die Augen.


  Als sie Chijóng sah, der sich mit Básrú unterhielt, schluckte sie schwer.


  Der Magus bemerkte Liryás Erwachen und lächelte breit.


  „Wie ich sehe, ist unsere schlafende Schönheit erwacht.“ Die Mageria stand zögerlich auf und stellte sich neben Básrú.


  Dieser sah Chijóng hasserfüllt an.


  „Ich hoffe Euch geht es gut, Mageria! Ich hatte Kósan befohlen Euch zu töten, doch leider gelang es ihm nicht. Der Schattenelb ist nach diesem missglückten Versuch geflohen. Ich kann Euch versprechen, dass er für seinen Fehler bestraft wird. Man muss eben alles selbst machen.“


  Nach diesen Worten schlug er die Mageria hart ins Gesicht. Ohne ein Geräusch von sich zu geben, fiel die Mageria gegen die Steinwand und klammerte sich dort an einigen herausstehen Steinen fest.


  Blut floss aus ihrer Nase, die aussah als wäre sie gebrochen.


  Básrú sah Chijóng geschockt an.


  Der Schattenmagier murmelte leise einige Worte in der magischen Sprache und unzählige kleine hellblaue Feuerkugeln begannen über seine ausgestreckten Hände zu tanzen.


  Der Elb konnte sich nicht bewegen. Er starrte einfach nur Liryá an, deren blaue Augen Entschlossenheit ausstrahlten.


  Als der Magier seinen Zauber auf Liryá loslassen wollte, sackte diese völlig entkräftet zusammen.


  Der Druide eilte sofort zu ihr.


  „Liryá“, sprach er leise und strich über ihr blutverschmiertes Gesicht.


  „Habe ich dir eigentlich schon dafür gedankt, dass du mir Sylder vom Hals geschafft hast?“, fragte ihn Chijóng plötzlich, der die ohnmächtige Liryá in den Armen des Elbenprinzen angewidert ansah.


  „Nein! Und hätte ich gewusst, dass du das größere Übel bist, hätte ich die Klinge durch deinen Magen gerammt, anstatt durch seinen!“, sagte Básrú zu ihm und seine Stimme zitterte vor Wut.


  Er drückte Liryá enger an sich.


  Der Schattenmagier beugte sich zu Básrú hinunter.


  „Ich bin unsterblich. Ich teile meinen Körper, meine Seele, mit Dämonen. Du musst schon mehr drauf haben, als das.“


  Ein letztes Mal sah er auf Liryá hinab.


  „Wenn sie wieder wach ist, dann erzähl ihr von meinem Vorschlag. Vielleicht willigt sie eher ein als du!“


  Die Tür fiel schwer ins Schloss und Básrú legte den Kopf in den Nacken.


  Sachte hob er Liryá hoch und setzte sich mit ihr auf die Pritsche. Der Elb hielt sie immer noch in den Armen.


  Der Druide besah sich ihr Gesicht. Die Nase war gebrochen und überall an ihrem Gesicht haftete Blut.


  Der Elb heilte die verletzten Knochen mit einem Zauber und reinigte danach grob ihr Gesicht und Blut.


  Básrú strich ihr einige Strähnen ihres schwarzen Haares zurück und fasste ihr vorsichtig an die Stirn.


  Diese war kochend heiß. Liryá litt unter Fieber.


  Vorsichtig besah sich Básrú ihre Wunde. Diese hatte angefangen zu eitern.


  Der Druide schluckte schwer. Sie wird das hier nicht überleben, dachte er und Angst breitete sich in ihm aus.


  „Ist er weg“, flüsterte Liryá nun leise.


  Ihre Augenlider zuckten unaufhörlich.


  „Ja, er ist weg“, sprach Básrú leise zu ihr.


  Die junge Frau öffnete ihre Augen und sah ihn an. Sie wirkten glasig und ihr Atem ging unregelmäßig.


  „Ich hasse ihn.“


  „Nicht nur du.“


  Der Elb ließ die Mageria los, er sah ihr an, dass es ihr unangenehm war.


  Liryá beugte sich ein wenig vor und versuchte wieder normaler zu atmen, vergebens.


  „Wo bleibt meine Mutter nur“, sagte Liryá schließlich und sah flehend zu Básrú auf.


  „Ich weiß es nicht“, murmelte er leise und er kam sich so nutzlos vor in dieser Situation.


  Er konnte nichts tun außer, zusehen wie Liryá immer mehr und mehr litt!


  Erste Tränen rannen der Mageria aus den Augen.


  „Ich werde sterben“, säuselte sie leise und sie barg das Gesicht in ihre Hände.


  Básrú legte den rechten Arm um Liryá und diese ließ ihn gewähren.


  „Du wirst nicht sterben, Liryá. Das verspreche ich dir.“


  


  ***


  


  Férá schnaubte nervös und beäugte die Elbin.


  Die Druidin saß auf dem Boden, im Schneidersitz und die drei Drachen saßen um sie herum. Ashira lag eng gekuschelt neben Ayli.


  Siendoró und Arijá sahen sie ebenfalls fest an.


  Férá drehte den Kopf zu Arijá. Man sah ihr an, dass sie sich große Sorgen um Sereija und die anderen machte.


  Wie langen müssen wir hier noch rumsitzen?, fragte sie Arijá in Gedanken.


  Die weise Drachendame legte den Kopf zwischen die Vorderklauen.


  Wir warten, bis Ayli fertig ist, gestand sie ihrer Schülerin.


  Férá schüttelte den Kopf. Warten. Nichts als warten. Das taten sie schon seit drei Tagen!


  Ayli befand sich in einem Tranceartig Zustand und meditierte.


  Auf diese Art und Weise, so hatte es die Druidin ihnen erklärt, versuchte sie ihre Gefährten aufzuspüren.


  Ab und zu begann Ayli eine leise Melodie zu summen, die Férá eine Gänsehaut über die Schuppen laufen ließ.


  Férá hatte kein gutes Gefühl bei der Elbin, genauso, wie sie es bei Moron hatte.


  Sie fand, dass die Elbin die gleiche bedrohliche Aura umgab wie die des Prinzen.


  Doch die junge Drachendame hütete sich davor, dies zu Arijá zu sagen.


  Ihre Meisterin würde sich auf dieses Thema nicht erneut einlassen.


  Die Smaragdgrüne schielte zu Siendoró. Der Blick des turmalinroten Drachen war ausdruckslos.


  Seit Sefiros Entführung hatte er kein Wort mehr gesprochen, und auch seinen Geist hatte er vor den anderen beiden verschlossen.


  Férá würde gerne wissen, wie es ihm geht, doch sie hütete sich davor.


  Entweder würde Siendoró sie anschreien, abhauen oder mit seinem Feuer auf sie losgehen.


  Ayli lächelte plötzlich und schlug ihre gelbgrünen Augen auf. Die Druidin stand auf und streckte sich.


  „Und?“, fragte Arijá sofort und ihre eisblauen Augen glänzten.


  „Ich habe sie gefunden und auch jemanden, der uns hilft, sie zu befreien.“


  Siendoró erhob sie plötzlich.


  „Worauf warten wir dann noch!“, sprach er laut und seine Stimme hallte wie ein Donner durch den Wald.


  Ayli beruhigte ihn mit einer Handbewegung.


  „Wir können nicht einfach losstürmen und sie befreien!“


  „Warum nicht?!“, fragte der Drache gereizt und Rauchwölkchen stiegen aus seinen Nüstern hervor.


  Ayli seufzte. „Gedulde dich noch ein wenig, Siendoró. Du wirst bald deine Chance auf Rache haben.“


  Ashira, Shilwaynas Begleittier, die neben Ayli gelegen hatte, stand nun auf.


  „Wir werden ihre Hilfe brauche“, sagte Ayli nun und zeigte auf Ashira.


  Siendoró rümpfte mit der Nase. „Eine einfache Raubkatze soll uns helfen, sie zu befreien?“


  Ayli nickte nun. „Warte ab. Du wirst es bald sehen.“


  


  


  28. Kapitel


  


  Sefiro und seine beiden Tanten starrten stur die Tür an, die vor wenigen Minuten ins Schloss gefallen war.


  Chijóng war bei ihnen gewesen und hatte ihnen den gleichen Vorschlag unterbreitet wie Básrú.


  Natürlich hatten sie abgelehnt!


  Der Magus hatte ihnen seine Enttäuschung nicht gezeigt, sondern ihnen Bedenkzeit gegeben. „Für was hält der uns!“, brachte Sereija aufgebracht hervor und schlug mit der linken Faust wütend auf den Boden.


  „Glaubt er wirklich, dass wir Liryá und dich einfach, so verraten!“


  Shilwayna zuckte mit den Mundwinkeln. „


  Wenn wir ihn die beiden nicht freiwillig geben, dann wird er sich sie mit Gewalt holen“, vermutete Shilwayna nun und sah Sefiro an.


  „Welche Ironie des Schicksals. Jahrelang war er aus Arzora verschwunden, von einem Tag auf den anderen, und jetzt, wo die Drachen wieder erwachen, taucht er einfach wieder auf. Warum konnte er nicht dort bleiben, wo er hergekommen ist?“


  „Warum ist er überhaupt aus Arzora verschwunden?“


  Shilwayna zuckte mit den Schultern.


  „Ich weiß es nicht, niemand weiß es. Chijóng tauchte Ende des Schattenkrieges plötzlich auf. Keiner weiß, woher er herkam und lange rätselten wir darüber, was er wirklich war. Er konnte kein Mensch sein, und auch kein Elb, oder eine Mischung aus beiden, denn dafür ähnelte er keiner Rasse genau.


  Chijóngs Name lernten wir schneller fürchten als uns lieb war. In weniger als einem Jahr versetzte er ganz Arzora, vor Ende des Krieges, in Furcht und Schrecken. Dann, nach Ende des Schattenkrieges, hörten wir Jahre nichts mehr von ihm. Dann auf einmal war er wieder da, in den Hallen von Arsánes, der Zwergenhauptstadt.


  Der damalige König der Zwerge verstand nicht, warum wir Elben dagegen waren, das er dem Magier in seinen Hallen beherbergte. Er muss ihn verhext haben, anders konnte sich das keiner erklären.


  Ungefähr vierzig Jahre lang, lebte der Schattenmagier in seiner Stadt, bis er den König hinterrücks ermordet und mit einer damaligen Menschenschülerin, dessen Name uns bis heute unbekannt ist, aus der Stadt floh.


  Die beiden reisten lange von Ort zu Ort und eines Tages verschwanden beide von Arzora. Dies ist über zweiunddreißig Jahre her“, erklärte Sereija ihnen geduldig.


  „Diese Schülerin, wie kam sie zu den Zwergen?“, fragte Sefiro seine Tante plötzlich. „Chijóng fand sie angeblich verletzt in den Tunneln der Zwerge. Er hat sich um sie gekümmert und ihre etwas über Magie beigebracht. Warum fragst du?“


  „Nur so“, sprach Sefiro schnell, doch Sereija sah, dass er leicht rot anlief.


  Shilwayna runzelte die Stirn.


  „Mich würde es interessieren, welchen Preis er an die Dämonen zahlt, damit er ewig leben kann“, murmelte sie nun.


  Die drei Elben erschraken, als sie hörten, wie ein Schlüssel in der Tür gedreht wurde.


  Ein langer Lichtstreifen fiel in den kahlen, kalten Raum.


  „Die Herrin möchte dich sehen!“, sagte die Schattenelbenwache und sah dabei fest Sefiro an. Der Elb wollte etwas antworten, doch er kam nicht dazu.


  Die Wache trat ein, zog ihn grob hoch und schleppte ihn mit sich.


  „Wenn du irgendetwas verrätst, schneide ich dir persönlich die Zunge raus!“, rief Sereija ihm in der elbischen Sprache nach.


  


  Sefiro hatte ein mulmiges Gefühl, als er in einem Raum gebracht wurde, der nicht mit der grauen Zelle zu vergleichen war.


  Er musste mehrmals blinzeln, damit seine Augen sich an das flackernde Licht der Kerzen gewöhnten.


  Achtlos wurde er auf den weichen Teppich geworfen, bevor die Wache sich umdrehte und ihn im Raum zurückließ. Sefiro richtete sich langsam auf.


  Seine Beine zitterten. Sein Körper gewöhnte sich nur recht langsam an die Wärme.


  Erst jetzt bemerkte er, dass jemand, mit dem Rücken zu ihm gewandt, vor ihm stand.


  Ein Schreibtisch trennte die beiden.


  Die Person drehte sich um und Sefiro erkannte Iénda.


  Der Elb war schon fast ein wenig erleichtert, sie zu sehen.


  „Herrin?“, fragte er und versuchte nicht zu grinsen.


  Iénda sah ihn ausdruckslos an.


  Er hörte, dass es in der hinteren, rechten Ecke fauchte. Aus den Augenwinkeln sah er Nánaliá. Die Raubkatze, mit den blonden Streifen auf den Rücken, hatte die Zähne gefletscht und sich in Angriffsstellung begeben.


  „Nánaliá“, ermahnte Iénda sie.


  Die Naurda-Katze fauchte ein letztes Mal, bevor sie sich neben die Tür setzte und Sefiro stumm beäugte. Sie würde ihn nicht aus den Augen lassen.


  „Schrumpft dein Haustier?“, fragte der Elbenprinz nun, als er die Katze in ganzer Größe sah. „Das soll nicht dein Problem sein“, murmelte Iénda nun und kniff die Augen leicht zusammen.


  „Wie ich sehe, geht es dir gut. Ganz anders als Liryá“, flüsterte sie leise.


  Sefiro horchte auf.


  „Was ist mit Liryá?!“, fragte Sefiro und verbarg die Sorge in seiner Stimme nicht.


  Iénda seufzte und schloss kurz die Augen.


  „Kósan hat sie mit einem Gift verletzt, dass sich sehr schnell ausbreitet.


  Ich wollte ihr helfen, doch Chijóng erwischte mich dabei und seitdem verbietet er es mir sie zusehen. Sie wird sterben, wenn man ihr nicht bald hilft.“


  Iénda atmete tief aus.


  „Mir tut es in der Seele weh nur dazusitzen, während meine Tochter wenige Meter weiter Todesqualen erleidet!“


  Sefiro spürte, dass Iénda sich wirklich Sorgen um Liryá machte.


  Ein saurer Geschmack machte sich auf seiner Zunge breit.


  „Wusstest du wirklich nicht, dass sie noch lebt?“, fragte der Elb sie schließlich und seine Kehle fühlte sich plötzlich an wie zugeschnürt.


  „Nein. Ich ging wirklich davon aus, dass sie tot sei. Meine Suchzauber fanden sie ebenfalls nicht. Doch ich habe jeden Tag an sie gedacht“, gestand sie ihrem Neffen und die Elbin öffnete nun ihre citrinfarbenen Augen.


  „Ich werde dir einen Dolch mitgeben, Sefiro. In zwei Stunden wird ein Wächter nach euch sehen. Ihr habt, nach seinem Auftauchen, eine Stunde Zeit Liryá und Básrú zu befreien und euch aus dem Verlies zu schleichen. Eure Waffen sind draußen, hinter einem Busch versteckt. Sereija wird sie mit einem ihrer Zauber finden. Hast du mich verstanden?!“


  Sefiro nickte stumm.


  Iénda warf ihm den Dolch zu, den er auffing. Es war der Jagddolch Básrús.


  „Warum hilfst du uns? Du stehst doch auf Chijóngs Seite?“


  „Ich hasse diesen arroganten Magier! Das Amt des Magus wäre mein gewesen, wenn er nicht zurückgekommen wäre! Ich werde mich dafür an ihn rächen! Und ich tue es für Liryá. Siebzehn Jahre lang war ich nicht für sie da. Jetzt will ich es aber sein.“


  Sefiro nickte stumm.


  „Liryá mag zwar nichts Gutes von dir halten, doch eines Tages wird sie eine andere Meinung von dir haben. Meine zu dir hat sich schon geändert.“


  


  ***


  


  Jedes Glied an ihrem Körper schmerzte und Liryá glaubte gar nicht mehr daran, dass dieser zu ihr gehörte.


  Langsam hob sie den Kopf.


  Die Pritsche war hart und die Mageria sehnte sich nach einem weichen Bett.


  Sie war noch nie verwöhnt gewesen, doch in diesem Moment hätte sie alles dafür gegeben, um ihren Körper wieder in weichen Federn zu betten.


  Die Halbelbin sah, dass Básrú neben der Pritsche am Boden saß und schlief.


  Sein Atem ging ruhig und gleichmäßig. Es war das erste Mal, dass Liryá Básrú schlafend sah. Er sah ganz friedlich aus, fast konnte man gar nicht glauben, in was für eine Bestie er sich verwandeln konnte.


  Lange sah Liryá ihn einfach nur an.


  Ihr gefiel der Anblick irgendwie.


  Plötzlich wurde die Mageria rot und sie dachte unweigerlich an den Kuss, den der Elb ihr gegeben hatte.


  Das Gefühl, das sie dabei gehabt hatte, erinnerte sie stark an das, dass sie bei Moron hatte. Liryá schluckte schwer.


  Ich darf mich nicht in ihn verlieben!, dachte sie plötzlich.


  Básrú erwachte. Er sah müde auf zu Liryá.


  „Geht es dir besser?“, fragte er sie vorsichtig und gähnte.


  Die Mageria brauchte nicht zu antworten, denn sie begann sich erneut vor Schmerzen zu krümmen.


  Sofort sprang der Elb auf.


  „Komm“, flüsterte er ihr leise zu und strich ihr vorsichtig über den Kopf.


  Liryá musste langsam zugeben, dass es ihr gefiel, wenn der Elb sie berührte.


  „Halte noch ein wenig durch, dann ist alles vorbei“, sprach er zu ihr und Básrú gab ihr einen kurzen Kuss auf die Stirn.


  Der Elb biss sich auf die Lippen, als er merkte, dass Liryá sich verkrampfte, und das nicht wegen der Schmerzen.


  „Es tut mir Leid“, murmelte er nun leise. „Ich will nicht, dass du etwas Schlechtes über mich denkst.“


  „Nein, das tue ich nicht. Nicht mehr“, sprach sie zu ihm.


  


  


  Shilwayna, Sefiro und Sereija warteten auf den Wächter, der ihnen das Essen brachte.


  Als es endlich soweit war, stand Shilwayna blitzschnell auf und ging auf diesen zu. „Könnt Ihr mir sagen, ob man auch Essbestellungen abgeben kann?“, fragte sie ihn neugierig und lächelte scheinheilig.


  „Nein! Wenn du es nicht isst, dann verrecke lieber!“, sagte er nur zur Antwort und sah sie kalt an.


  Shilwayna zog eine Schnute.


  „Könnt Ihr keine Ausnahme für mich machen?“, fragte die Elbin und blickte ihn aus blauen Augen bettelnd an.


  Der Wächter zog die Augenbrauen hoch.


  „Glaubst du wirklich ich, falle auf so einen alten Trick rein?“, fragte er schließlich amüsiert.


  „Ja!“, sagte Sefiro plötzlich und rammte ihm den Dolch, hinterrücks, in eine Lücke zwischen der Rüstung.


  Der Elb fiel stöhnend zu Boden. Shilwayna und Sereija fingen ihn auf, denn wäre er auf den harten Steinboden gefallen, hätte das Klappern seiner Rüstung sie auf sich aufmerksam gemacht.


  Schnell zogen sie den Ohnmächtigen in die Zelle und schlossen die Tür.


  „Also, wer zieht die Rüstung an?“, fragte Sereija und sah den Schattenelben nervös an.


  Sefiro zeigte sofort auf Shilwayna, die ihn entrüstet ansah.


  „Wieso ich?!“


  „Du hast seine Statur.“


  Die Elbin fluchte.


  „Wehe ihr erzählt Kayla oder sonst jemandem etwas davon!“, drohte sie, während sie in die Rüstung aus leichtem Silber schlüpfte, nachdem sie, sie dem Wächter ausgezogen hatte.


  „Wir beiden werden schweigen wie ein Grab“, schworen sie und grinsten breit.


  „Das hoffe ich auch oder ihr könnt in Zukunft nur noch Suppe zu euch nehmen.“


  Als Shilwayna die Rüstung vollständig trug, stülpte sie sich den Helm über und fesselte Sefiro und Sereijas Hände so, dass sie sich bei der kleinsten Bewegung befreien konnten.


  Die drei verließen die Zelle und sperrten den ohnmächtigen Wächter ein.


  „Und keinen Mucks ja? Benehmt euch wie Gefangene!“, mahnte Shilwayna die beiden und ließ die beiden vorausgehen.


  „Nummer 452, richtig?“, fragte Sereija Sefiro, der nickte.


  Einige andere Wachen kamen ihnen immer wieder entgegen, bis auf ein Kopfnicken beachteten sie sie nicht.


  Das Herz der drei schlug ihnen bis zum Hals und Shilwayna fühlte sich unwohl in ihrer Haut.


  Als sie die Zelle fanden, suchte Shilwayna den passenden Schlüssel, den sie nach einer Weile auch fand.


  Sie öffnete die Tür. „Liryá? Básrú?“, fragte sie zögerlich.


  Die beiden saßen auf einen der notdürftigen Betten und blickten Sefiro und Sereija verwirrt an.


  „Was macht ihr hier?!“, zischte Básrú die Drei an.


  „Ausbrechen. Und jetzt steht auf!“, befahl Shilwayna hart.


  Básrú und Liryá brauchten nicht lange und standen auf.


  Die Mageria musste sich an dem Elben abstützten, denn sie war viel zu schwach um sich auf den Beinen zu halten.


  „Sobald wir draußen sind, sehe ich mir deine Wunde genauer an“, sagte Sereija und besah sich kurz Liryás Wunde, bevor sie die Zelle verließen.


  Die Mageria lächelte leicht und nickte.


  Shilwayna ging nun voraus und blickte sich in den Gängen um, bevor ihr die anderen folgten. „Wir müssen nur noch einen Gang durchqueren und dann sind wir dra-!“


  Plötzlich ertönte ein lautes Fauchen vor ihnen, das von einer Treppe herunter hallte.


  Wenige Augenblicke später hetzte Ashira hinunter, die von einigen Soldaten verfolgt wurde. „Deine Katze hat keine Geduld“, flüsterte Sereija, als das Tier auf einen der Soldaten zusprang und diesen in die Kehle biss.


  Blut spritze auf das schneeweiße Fell der Tigerin und der Wächter sank leblos zu Boden.


  „Woher kommt sie?“, fragte Shilwayna schließlich und pfiff Ashira zu sich, die dieses Schauspiel unbeeindruckt ließ.


  Liryá hingegen wurde übel.


  Iénda trat nun die Treppe hinunter. Sie war außer Atem und sah sich immer wieder um.


  „Wachen! Sie sind im Nordtrakt!“, schrie sie die Treppe hinauf und legte den Zeigefinger auf die Lippen.


  Die Gruppe hörte, wie die Stiefelschritte an ihnen, oberhalb der Treppe, vorbeirannten.


  Als es still war, gab Iénda ihnen ein Zeichen und sie folgten ihr.


  Sereija öffnete die Klappe, die nach draußen führte.


  Grelles Sonnenlicht schien ihr entgegen und es brannte ihr in den Augen.


  Kaum hatten alle den Gang verlassen, sah Sereija zu Iénda nach unten. Sie winkte. „Das Gegengift habe ich in deine Tasche gepackt! Eure Pferde sind nicht weit weg. Sie warten mit euren Waffen in der Nähe einer dichten Buschansammlung. Pass gut auf Liryá auf, Sereija. Verspreche mir das!“, rief sie ihr zu, dann wandte sie sich um und ging, ohne auf eine Antwort zu warten.


  „Ja. Das werde ich“, flüsterte Sereija leise und schloss die Klappe.


  Sie sah ihre Gefährten an, die alle außer Atem waren.


  „Iénda wird sie ablenken. Komm fliehen wir. Die Pferde und unsere Waffen müssen in der Nähe sein. Wir haben nicht viel Zeit.“
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  Alle im AAVAA Verlag erschienenen Bücher sind


  in den Formaten Taschenbuch und


  Taschenbuch mit extra großer Schrift


  sowie als eBook erhältlich.


  


  Bestellen Sie bequem und deutschlandweit


  versandkostenfrei über unsere Website:


  


  www.aavaa.de


  


  Wir freuen uns auf Ihren Besuch und informieren Sie gern


  über unser ständig wachsendes Sortiment.


  


  Einige unserer Bücher wurden vertont.


  Die Hörbücher finden Sie unter


  www.talkingbooks.de
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  www.aavaa-verlag.com
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